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Charakter, Sagen, Trachten, Ortsanlagen und Wohnungen der Slaven.

Bolfscharakter. Die flavijchen Stämme, welche Böhmen in Befib genommen,

twie die Charvaten, Lulaner, Diidleber und andere, ans denen das böhmijche Vol hervor-

ging, unterjchieden fich durch Dialecte und gewiß auch durch ihren Charakter. Dies

faın man auf Grund der Nachricht des Kosmas,der den Stamm der Lucanen ftolz und

progig nennt, annehmen. Die fprachlichen Verjchiedenheiten ann man noch heute hier und

da in dialectifchen Überreften, namentlich) im Nordoften und Weften beobachten, die

Sharafterunterjchiede jedoch treten nicht mehr jo jcharf hervor, wie dies etwa noch bei den

heutigen Cechen in Mähren der Fall ift; nur daß die Bewohner im Siden Böhmens

im Ganzen ernfter find als die lebhaften Bewohner des Nordens und Dftens. Dabei

muß man allerdings auch die verjchiedenen Boden- und Erwerbsverhältnifje in den

erwähnten Gegenden berüchjichtigen.

Als ein At des großen jlavijchen Stammes hat das böhmifche Volk gewilje

Grundzüge des flavijchen Charakters, dabei aber doch noch bejondere Züge. Die Lage

de8 Landes, die Nachbarschaft, bejonders aber große Hiftorische Begebenheiten, jähe

Kataftrophen von weittragenden Folgen fonnten unmöglich ohne Einfluß auf den moralijchen

Charakter der Slaven Böhmens bleiben. Man muß Hier namentlich jenen ungeheuren

Umfturz hervorheben, der nach der Schlacht am Weißen Berge im religiöfen, politifchen

md focialen Leben vor fich ging. Damals mußte der nationale Adel zum großen Theil

fammt der jonftigen Intelligenz in die Verbannung gehen, das Bolf, durch langwierige

Kriege verarınt, verfiel immer mehr und mehr in driteende Unterthänigfeit.

Es ift begreiflich, daß das böhmifche VBolf, das fich einft fir große Ideen erwärmte

umd fir fie auch mit großer Begeifterung fämpfte, unter jfolchen Berhältniffen, zumal für

feine Bildung nur wenig gejorgt wurde, während diejer Zeit jein einjtiges Selbjt-

bewußtjein verlor und daß in ihm auch Miftrauen gegen Fremde und die Herren umd

auch jene bäuerliche Pfiffigfeit, die „vor den Herren Fagt und hinter dem Thore lacht“

(pfed päny styskä si, za vraty vyskä si) auffeimte. Doch gerade das zeugt von dem

gefunden Kern, von der unverwüftlichen Lebenskraft und auch von der großen moralischen

Stärke, die dem böhmifchen VBolfe innewohnt, daß es unter jchweren Berhältnifien,

während feine Sprache von Schulen und Ämtern ausgejchloffen war, fich frühzeitig aufraffte

und Alles in Angriff nahm, was feine Sprache und Nation verherrlichen follte, jo daß es

nad) Hundertjähriger Arbeit heute in der Eultur anderen, auch vorgeschrittenen Nachbarn

durchaus nicht nachiteht. Das Alles ift mit großen Opfern und mit jener Begeifterung, von

der das böhmische Volk, wenn es fi um nationale Aufgaben handelt, ftet3 erfaßt wird,

“ gejchehen. Denn es ift feinem Wejen nach von cholerischem Temperament: leicht wird es
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warm und flammt auf, namentlich wenn e3 fich um feine nationale Ehre Handelt. Ein

iprechender Beweis dafür ift die Thatjache, daß es dreißig Jahre hindurch beharrlic)

fammelte, bi3 e8 jein prächtiges Nationaltheater aufbaute, und daß es, nachdem jenes

faum aufgebaut, ein Naub der Flammen geworden war, durch neue Sammlungen,

die in Furzer Zeit über eine Million Gulden ergaben, in zwei Jahren ein neues Theater

aufführte.

Sein Vaterland Tiebt der Böhme innig. Ein beinahe Franfhaftes Heimweh erfaßt

ihn, wenn er außerhalb der Heimat weilt; vom Volke wird es „domäei nemoc* (heimifche

Krankheit) genannt. Wohl zieht ex, wenn er daheim feinen Unterhalt findet, in die remde;

doch auch dort hört er nicht auf, fich nach feinem Vaterlande zu jehnen und nach jeinen

Kräften ihm zu nübgen, namentlich durch Sammlungen zum Zweck verjchiedener National-

unternehmungen, twie 8 die Böhmen in Amerifa beweifen, die mafjenhaft Böhmen und

befonders Prag befuchen, um wiederumihre alte Heimat zu jehen umd fie auch den Kindern

zu zeigen.

Das böhmische Volk hat einen religiöfen, aber grübelnden Simm und ift zäh in

feinen religiöjen Überzeugungen. Aus diejer religiöfen Grübelei, die manchmal jogar in

Schwärmerei überging, gingen in früheren Iahrhunderten, zur Zeit der Hufitenkriege

und nach denfelben, ja noch im achtzehnten Jahrhundert, als troß aller Verbote und

Berfolgungen viele fich im Geheimen zur evangelifchen, meift helvetifchen Lehre und zu jener

der böhmischen Brüder befannten und für fie, häufig einfache Bauern, ihr Gut und Alles

verließen umd in die Verbannung gingen, die vielen religiöfen Parteien und Secten

hervor, jo daß in diefer Beziehung nicht leicht ein anderes Land, England und Schottland

ausgenommen, eine jo mannigfache und interefjante Gejchichte Hat. Doch jelbit heutzutage

noch grübelt das böhmifche Volf gern iiber ernfte religiöfe Fragen oder philofophirt

iiber die Predigt de3 Geiftlichen (pan pater oder velebnitek) und über die Lectüre und

Auslegungen in der Voftille. Typifch find die Bibelfreunde (bibläri oder pismäci) und

Bücherfreunde (Etenäri), die freilich mit der zunehmenden Schulbildung allmälig verichwin-

den. Früher hatte faft jedes Dorf jeinen urwüchfigen Bhilofophen, der fich eifrig mit Der

Bibel (pismäk) oder überhaupt mit Büchern (Ütenäf) bejchäftigte und das Gelejene

auszulegen fuchte. Das böhmische Volk Lieft überhaupt gern, befonders im Winter. Da

Yefen entweder Einzelne für fich oder es Lefen VBorlefer, gewöhnlich ein gewandter Schüler

oder eine Schülerin, am Abend der ganzen Familie und dem Gefinde vor. Im neuerer

Zeit haben auch Zeitungen in breitere Schichten Eingang gefunden, weil das Volk zum

großen Theil fich lebhaft mit politifchen Fragen abgibt.

AS Landmann ift der Böhme emfig und erfinderijch. Seiner Geräthichaften

zum Adern, feiner PBflüge der verjchiedenften Art (Hadenpflüge, Räderpflüge u. a.),
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am meiften aber feines Sturzpfluges, der ein Werk zweier Dorfbewohner, der Gebrüder

Beverka, ift, fan er fich mit Necht überall rühmen. Geiftig ift das böhmische Volk jehr

begabt. Davon zeugt die ftattliche Neihe von Gelehrten, die, oft aus dem Bauern-

ftande oder aus einer Kleinen Stadt hervorgehend, entweder zu Haufe oder in der Fremde

die Wiffenfchaft bereicherten und zur Entfaltung der europäischen Eultur wejentlich und oft

entjcheidend beitrugen. Nicht weniger bedeutend ift die Finftleriche Begabung, namentlich

für Mufif, wie fich dies im Volfsliede und überhaupt in allen Producten der Bolfsmufe

durch zahlreiche poetifche Autodidacte und durch eine bedeutende Neihe aus dem Volke

hervorgehender Künftler zeigt. Davon umfaßt die größte Legion Tonkfünftler, Componiften

und Mufifer, die in der Fremde und zu Haufe wirkten oder jegt noch wirfen, abgejehen

freilich von jenen zahlreichen Truppen wandernder „böhmifcher Mufifanten“ (Sumati),

denen wir jelbft weit in der Fremde begegnen, in Rußland, Aumänien, in Egypten,

in Alien.

Für die Bildung überhaupt, wie für jeden Fortjchritt zeigt der Böhme Lebhaften

Sinn. Dafür zeugt das Strebenfelbft armer Eltern, ihre Kinder in irgend etivas unterrichten

zu laffen, fie in die Schulen zu geben, um ihnen durch beffere Bildung eine befjere

Stellung zu fichern. In die Hunderttaufende gehen die Summen, welche böhmifche

Gemeinden auf Mittelfchulen verwenden, die fie auf eigene Koften errichten, ein

Iprechender Beweis ihres regen Sinnes fir Bildung und Fortjchritt. Die Ausdauer und

Findigfeit, die der Böhme bei der Arbeit bewährt, wobei er in feinen Bedürfnifjen

bejcheidenift, find allgemein anerkannt. Auch erfinderijch ift er, aber wenig unternehmend.

Daher erklärt es fich, daß die böhmifch-jlaviiche Großinduftrie, obgleich fie in leßter Zeit

fich bedeutend gehoben Hat, Doch nicht auf jener Stufe fteht, auf der fie bei der Begabung des

böhmifchen Volfes und jelbft auch bei dem Vorhandenjein nöthiger Mittel ftehen Fünnte.

Der Böhme fann fparen, aber er zeigt fich auch aufgeräumt und Iuftig. Er fingt

und tanzt gern. Sein Volkslied, innig gefühlt, zwar oft elegifch, nie aber befonders

düfter, vielmehr oft launig, oft ironisch mit fatirifchen Seitenhieben, und jeine Vorliebe

für helle Farben, namentlich bei der weiblichen Tracht, verrathen diefen fröhlichen

Charakter. Wie im Liede, jo äußern fich Wiß und Humor auch in Sprichiwörtern und

Redensarten, in zahlreichen örtlichen Schimpfwörtern und in Erzählungen.

Der böhmifche Bauer verkehrt mit dem Chalupner oder Häusler wie ein Magnat.

Bei den Tanzınterhaltungen („muzika“, jegt werden aber auch fchon Bälle „bäly*

gegeben) kommt am eheften der „Furiant“, der im böhmifchen Dorfbewohner, befonders

im Bauer fteet, zum Vorfchein. Diefer zeigt ich dann am meisten in ftolzen Eigenfinn;

er verurjacht oft auch lange und foftjpielige Proceffe, manchmal um einer unbedeutenden

Sache willen, obgleich man wiederum auch dem Böhmen nachjagt, daß er ihm zugefüigtes
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Unrecht bald vergißt. Seit jeher haben die Böhmen an fich jelbft bemerkt, daß fie den

Landsmann nicht jo jehr häßen wie den Fremden und daß fie namentlich in der Tracht

und jonft auch in mancher oft unfchönen Gewohnheit dem Fremden folgen.

Im Allgemeinen bildet Gutherzigfeit den Grundzug des böhmifchen Charakters,

daneben große Vertrauenzfeligfeit auch dem Feinde gegenüber. Wird der Böhme aber

befeidigt oder hintergangen, fo ift er zum Widerftand entjchloffen umd unnachgiebig, jo

daß der „böhmische harte Schädel“ fprichwörtlich geworden ift. Aus der Gutherzigfeit

entfpringt auch die Gaftfreundfchaft und ein inniges Familienleben. Gaftfreundlich war

der Böhme immer. Einft war der Fremde auf dem Gute noch willfommener als

heutzutage, mochte e8 nun ein Drahtbinder fein, der nach dem Nachtmahl den Kindern

Märchen erzählte, oder ein anderer Wanderer, der Neuigkeiten aus der Fremde brachte und

von feinen eigenen oder von fremden Abenteuern oder auch launige Gefchichtchen erzählte.

Bis zur Meifterfchaft brachten e3 hierin die wandernden Mühlburjchen (krajänkove), die

durch ihre Vofjen befannte typijche Figuren geworden find.

Das Bolslied gibt die in der Familie herrjchende Liebe wieder, wie auch jene

zärtlichen Ausdrücke, mit denen die Mutter ihr Kind an der Wiege und im Gejpräc)

anredet und die man häufig in eine fremde Sprache nicht überjegen fan, ohne daß

fie viel von ihrer Zärtlichkeit verlieren. Sie find durchaus nicht blos ein gefünftelter

Nefler des herzlichen böhmifchen Familienlebens. Aber in den Dörfern werfen häufig

die unerfreulichen Verhältniffe zwifchen dem Wirth und dem Ausgedinger ihren Schatten

auf das Ießtere. Auch die Nachbarjchaftsverhältniffe find gewöhnlich in einem böhmischen

Dorfe herzlich und aufrichtig, jo daß man hier, wie in einer einzigen Berwandtjchaft, mır die

Anfprachen „kmotre* (Gevatter), „kmotricku“ (deminutiv), „kmotficko* (Gevatterin),

„strejcku* (Vetter), „teticko* (Tante) hört, obgleich heute auch hierin jo manche Ver-

änderung vor fich geht. Das Dusen zwifchen den Älteren und Züngeren und unter Alters-

genoffen ift nicht mehr fo allgemein wie früher, und neben dem treuherzigen „kmotre*,

„strej&ku*, hört man jchon, namentlich in reicheren Gegenden, das ftädtijche „pane* (Herr).

Im Kampfe.ift der Böhme tapfer. Seine Gejchichte ift eine Kette von Kämpfen,

feine Tapferkeit hat er nicht blos in früheren Zeiten in Kämpfen mit oft ftärferen

Feinden, jondern auch in neuerer Zeit auf jo manchem Schlachtfelde bewährt, und er fann

auf Heerführer weifen, die in der Kriegsgejchichte den beiten Ehrenplaß einnehmen. Der

böhmifche Soldat ift ausdauernd, fihn und muthig und bewährt fich namentlich dort,

wo eine größere Intelligenz erforderlich ift, zum Beipiel beim Gentewefen und bei der

Artillerie.

Mythen, Märhen und Sagen. Das böhmifche Volk befißt einen großen

Schat von Märchen, Mythen und Sagen. Manche find ein Erbftüc aus uralten Hgeiten,
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das aus der flavischen Urheimat mitgebracht wurde, manche find erft in der neuen Heimat

entftanden oder fie famen von anderwärt® auf jenen wunderbaren und räthjelhaften

Wegen, auf denen fich Meythe und Märchen überhaupt von einem Volke zum anderen

verbreiten, oder fie faßten Wurzel beim Bolfe in einer mehr beftimmbaren Zeit, aus zum

großen Theile befannten Quellen herrührend, wie zum Beifpiel die Sage von der Melufine,

vom Brimewif (Brunchf) md feinem Zauberjchwerte, dag jegt in der Prager fteinernen

Briefe eingemauert ift und einst zur Zeit der größten Gefahr bei der Vernichtung der

Feinde des böhmischen Königreiches mithelfen wird.

In den böhmischen Mythen und Sagen fpiegelt fich, wie in jenen der anderen

Bölfer, eine Eindliche, phantafie- und poeftereiche Auffafjung der Natur, in ihnen bergen

fi) die Erinnerungen an die heidnifche Zeit, an den Kultus der alten Götter, oder e8

wird darin das Andenken an hiftorifche Berjonen und denfwürdige Drte bewahrt. Auch

dem Chriftenthum entjprangen zahlreiche Sagen, die mit reizender Naivetät, ja oft mit

Humor von Chriftus und feinem Begleiter Betrug erzählen.

Die böhmischen Volfsmythen erklären den Urfprung verjchiedener Gejchöpfe md

Erjeheinungen. Sie erzählen von dem Urfprung des Pferdes, der Bienen, wie der Donner

und Anderes entjtanden, und berühren namentlich häufig das Planzenreich, zu dem wie

überhaupt zu der ganzen Natur dag empfängliche Gemüth des flavischen Volfes eine

große Neigung zeigt. So erfahren wir aus den Volfsmythen, warım das Korn roth

aufgeht, welchen Urfprungs die Schwämme find oder das Stiefmütterchen und die wilde

Nelfe (Dianthus Carthusianorum), die aus den Blutthränen der Mutter Gottes voth auf-

geblüht jei, als fie deren Sohn auf Golgatha begleitete.

Bom Feldthymian heißt es, daß fich in ihm die Seele der verftorbenen Mutter

niederließ, als fie fich ihrer unglücklichen Kinder, die jeden Morgen zu ihrem Grabe kamen

md wehflagten, erbarınte; jobald fich das Grab mit diefen duftenden Blümchen bedeckte,

erfannten die Kinder die Mutter nach ihrem Hauche und daher nennen fie eg: „materi

douska* (Mutterfeele). Und in Lilie und Aosmarin, die auf dem Grabe einer Feujchen

Jungfrau blühen, wohnt eben die Seele diefer Jungfrau; nachts wandelt fie traurig im

Garten herum, bis fie ein föniglicher Prinz fieht und mit ihr eine (unglückliche) Che eingeht.

Bon der Zitterpappel erzählt das VBolf, fie jet dazu verflucht, daß ihr Laub ewig zittere, weil

fich an ihr Judas erhängte. Aus der Zaunrübe (Bryonia dioica), die des Glüces wegen

beim Haufe gepflanzt wird, entjteht mit der Zeit der Hausgeift (hospodäritek), der dem

Haufe Geld und Glüd bringt. |

Häufig ift das menjchliche Leben mit jenem der Bäume verknüpft. Die Seele eines

verheirateten Weibes ging bei Nacht immer in eine Weide, und ala der Mann auf den

Nath einer alten Wahrfagerin die Weide fällte, da jtarb fogleich auch das Weib.
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In einen Baum (Ahorn) hat auch eine Mutter ihre Tochter verwünfcht. Bevor der Holz-

bauer den Baum fällt, bittet er ihn Häufig um Verzeihung, weil fich im Baume eine Seele

birgt, und diefe müßte fich lange im Baumftoc quälen, wenn er fie nicht durch diefe Bitte

um Berzeihung befreite. ’

InHainen und Felfenhöhlen wohnen wilde Menjchen (divi lide), Waldjungfern

(lesni panny) und wilde Weiber (divoZenky), die hier und da Schöne Jungfrauen, danıı

wieder häßliche Weiber mit großen Köpfen und großen, mit der Zerje nad) vorn gerichteten

Füßen darftellen follen. Sie treiben fich gern bei Wäldern auf Wiejen jelbjt untertags

herum. Den Leuten können fie nügen, aber auch fchaden, befonder3 den Müttern nad) ihrer

Niederkunft, indem fie ihnen, falls fie einjchlunmern, die Neugeborenen ftehlen und dafür

ihre eigenen häßlichen Kinder (divous) unterfchieben. Manchmal fommenfie, namentlich
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Zur Lidufa-Sage; nad) dem Wandgemälde im „Heidentempel“ bei Znaim.

zur Erntezeit, ungejehen bis zu den Wohngebäuden und effen Alles auf, was für die Arbeiter

auf demeld beftimmt war. Sie haben auch Männer, aber diefe find nicht jo mächtig, jedoc

ebenjo häflich wie ihre Weiber. In den Grotten wohnen die „jezinky* (Grottenweiber,

böfe Weiber), welche die Leute einfchläfern und ihnen die Augen ausftechen. Gerade um Die

Mittagszeit gehen die „poludnice* (polednice) aus, die einen Jeden, der fich vor ihnen

nicht verbeugt, über die Füße fchlagen und ungehorfame Kinder erwürgen. Ihnen ähnlich

find die „kosirky*. Sie treiben fich auf den Feldern herum und jagen die Kinder, die Erbjen-

felder auffuchen und die Hülfen pflüden. Das böhmifche Volk in den am Niefengebirge

fiegenden Gegenden kennt auch den KrakonoS oder Rübezahl, der während eines Sturmes

auf den Katharinenbergen (Kadentiny Hory = Hohe Menfe) feine Katharina aufjucht.

Mehr alz der helle Tag hat die dunkle und helle Nacht ihre geheimnigvollen Wefen.

Aus den Wäffern loden mit ihrem Gejang die Sirenen (ochechule), halb Zungfrau,
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halb Fifch; zur Nachtzeit ommmt auch der Waffermann aus den Wählern, ein näfelndes

Männlein ohne Daumen an der Iinfen Hand, im grünen Nod, aus defjen Iinfem

Schöfel das Wafjer herumtertröpfelt; er birgt in Töpfen die Seelen der Ertrumfenen.

Indem er am Ufer oder auf einer Weide fist, Fämmt er fich das lange vöthliche

(auch grüne) Haar oder näht au feinen Stiefeln. Es gibt eine ganze Reihe von Sagen

von diefem verderblichen Wafjerwefen, das fich in mannigfache Geftalten verwandeln kann,

bald in einen Strebs, bald in eine auf dem Wafjer fchwimmende Laterne, in einen Nappen

ohne Unterlippe, den man nur mit einem Baftftric, fonft aber gar nicht fejjeln fan.

Zur Nachtzeit treiben fich auch im Walde geheimnißvolle Feine Hunde (vyZlata)

herum, und wehe dem, der eg wagen würde, auf fie zu jchießen. Wer im Walde itbernachten

muß, fann fich nur dadıch gegen fie Schüben, daß er drei Krenze auf dem Baumftod

macht, bei dem er fich lagert. Und draußen auf den Feldern, über Moräften, jchweben die

Srerlichter (svötylka, bludicky), das find die Seelen umgetaufter Kinder, und locen Die

Berirrten in Siimpfe, oder e$ leuchtet im Dunkel der Teuermann (ohnivy muZ2), oder

fliegt in der Höhe als eine Feuerfugel mit einem Feuerjchweif (svetlonos). Diejer läßt

fich auf den Nauchfängen nieder, läßt hier Schäe Himumterfallen, dem plivnik oder zmok

(Drache) ähnlich, der auch in der Nacht Alles in Fülle bringt: Getreide wie Geld, aber

ichließlich die Seele Desjenigen verlangt, dem er jo gewogen war.

Ein bleibender Gaft, ein Hausgottift Der Sotek (skfitek, diblik, hospodäfitek,

Hausgeift). Sein Cultus hat fich aus der Verehrung verjtorbener Familienmitglieder, deren

Seelen beim Hausherde verbleiben und die Gejchike der Familie theilen, entwicelt. Das

ChHriftenthum hat zwar diefe Anfchauungen verändert, aber nicht ausgemerzt. Aus guten

Hausgöttern find necische Wejen Höffifcher Abkunft, die jedoch im Allgemeinen gut und

hilfreich find, getvorden. Diejer Hausgeift entjteht aus dem Ei einer Schwarzen Henne, das

jedoch Fleiner jein muß al ein Taubenet. Wenn Jemand diejeg Ei neun Tage und Nächte

unter der linken Achjel trägt, ohne fich zu Fünmten und zu wajchen und ohne zubeten, jo geht

ihm daraus ein Hausgeift, der ihm dann dient, den er aber nie loswerden faun, hervor.

Manchmal verwandelt fich der Hausgeift in einen grauen oder fchiwarzen Kater, und wer

ihn hat, der fann dann Schäße juchen, Diebe im Spiegel zeigen und Geifter bejchwören.

Manchmal birgt er fich als Schlange unter der Hausichwelle und Heißt dann hospodär

(der Wirth).

Die gejchilderten Wefen und auch andere erjcheinen am meijten ıumd haben auch die

größte Macht in der Nacht vor dem heiligen Johannes dem Täufer. Wenn auf den Bergen

die Sohannisfener aufleuchten, aus deren Funken die Sohannisfäfer entjtehen, da zeigen

fich blänliche Flammen an Stellen, wo vergrabene Schäge liegen; in Diefer Nacht blüht

das Farrnkrant mit goldener Blüte und verschiedene Geifter und Heren treiben fich herum.
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Auf einem Feuerbrand, einer Fenerfrücke, Flachsbreche oder auf einem Befen fliegen Hexen

herum, gegen deren Zaubereien ein Kranz aus dem mächtigen Beifußfrante jchüst.

Nur bei der Geburt eines Menjchen, aber umgefehen, erjcheinen die sudice

(Schialsgöttinnen), drei weiße Jungfrauen mit Stöcen und Kerzen, um dem Neugeborenen

feine Lebensaufgabe zu bejtimmen. Sehen kann fie nur, wer einen Kienjpan aus Fichten-

holz unter einer Weide am Bach auf fieben Tage vergräbt und einen daraus gehauenen

Knorren im Johannisfener verbrennt. Wenn er dann duch das nach dem Siuorren

verbliebene Zoch jchaut, fo fieht er bei der Geburt irgend eines Kindes die drei

Sungfrauen.

Die menschliche Seele verläßt manchmal noch zu Lebenszeiten durch den Mund den

Körper und fährt dann bei Nacht vder untertags als Windhoje oder als Wirbelwind

(vetfice) nach) einem Baume de3 Weges einher. Wer einen folchen Wirbel erblickt, foll

dreimal ausfpucken, damit er ihn nicht anblafe, dagegenfein offenes Mefjer in den Wirbel

hineinwerfen, fonft möchte er jchwer den fchlafenden Körper jener im Wirbel befindlichen

Seele verwinden. Häufiger jedoch fchleicht ich eine Seele, die den Körper eines Lebenden

(oder auch Todten) verlaffen hat, in verjchiedenen Geftalten in dag Haus, legt fich den

Schlafenden auf die Bruft, würgt, plagt oder faugt fie aus, jo daß fie beinahe erticen.

Die fo herumgehende Seele ift die Trud (mura, morous) und der von ihr Geplagte

kann fich nur dadurch befreien, daß er ihr etivas verjpricht, wenn auch num eine Sleinigfeit.

Dadurch überzeugt er fich auch, wer ihn würgte, denn derjenige, dejjen Seele in der Nacht

als Trud herumgeht, kommt felbft und Holt jich am Morgen die verjprochene Sache ab.

Biele Sagen find auch) von anderen Seelen, welche Schäße bewachen oder ruhelo3 in der

Nacht Herumirren und warten, bi$ fie Jemand befreit, im Bolfe verbreitet oder von Todten,

wie zum Beifpiel vom todten Bräutigam, der in der Nacht feine lebende Geliebte abholt,

oder von Todten auf dem Friedhofe, die einmal im Jahre in der Kirche zufammenfommen,

und zwar vor der Frühmette, welche ein verjtorbener Geiftficher hält. Und es ift nicht

rathfam, daß fich ein Lebender in diefem Augenblid ihnen beigefelle, wie die Sage von

dem Mädchen erzählt, das feltfamer Weife in die Mette der Todtem fam md dem

Berderben nur durch die Liebe ihrer verftorbenen Großmutter entging, die ihr rechtzeitig

ein Zeichen gab, fie möchte fliehen. Verbreitet ift auch die Sage von dem Dudeljad-

pfeifer Spanda, der den böfen Geiftern zu ihrem wilden Neigen jpielte, bi3 er dann auf

einem Galgen aufwachte.

Überaus zahlreich treten auch Geifter und Teufel, Hexen, Zauberer, Drachen und

Lindwirrmer, Niefen und Zwerge in den Volfsmärchen neben Königen, Prinzen, Prinzeffinnen

und anderen auf, und zwar in verzauberten Schlöffern, auf einem Glasberge, jenjeit3 des

Meeres oder auf Zauberinfeln und in Zaubergärten, in Grotten und wüften Wäldern.
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Nicht felten Helfen dem Menfchen gegen diefe ütbernatürlichen Wefen die IThiere, deren

Sprache man durch ein Zaubermittel verftehen fanıı. Die mythologijche Bedeutung diejer

Bolfsmärchen, infofernfie noch darin zu finden ift, können wir hier freilich nicht erörtern.

Ihre Anzahl ift jehr groß, wie davon die von ihrem vortrefflichen Erzähler 8. 3. Erben

herausgegebenen Sammlungen zeugen; andere rühren von B. Nemcovd, I. Maly, Kosin

von Radoftov und Anderen her.

Ihrem Inhalt nach find die böhmifchen Märchen und Sagen vorwiegend ernft, aber

e3 kommen darin auch Stellen vor, ja e8 gibt auch ganze Märchen, die durch ihren

Bolfshumor ausgezeichnet find: fo die harafteriftiichen Märchen vom dummen Hans, dem

Dfenhoder, der bis zu feinem zehnten Jahre gefäugt wurde, vom ungeheuren Kraftmenjchen

und großen Effer, der gutmüthig, aber im Allgemeinen nicht jo dumm, al3 fich feiner

förperlichen und feelifchen Stärfe unbewußt ift und daher häufig Anderen dient.

Hiftorifche Sagen und Weisfagungen, die das Königreich Böhmen betreffen, liebt

das böhmifche VolE befonders, ebenfo wie es auch böhmische Chroniken fleibig Lieft. In der

Bolfstradition hat fich zumeift die Erinnerung an die älteften, mythijchen Zeiten erhalten,

doch hat auch die Volfsfage jo manche, wirkliche Begebenheit der fpäteren Beiten nad)

Märchenart ausgejchmückt. Diefe Sagen find in allen böhmischen Gegenden befannt und

daneben hat jede Gegend ihre eigenen Sagen von alten Burgen, Kirchen, Klöftern und

Schäßen. Den Mittelpunkt aller Sagen bildet das fünigliche Prag, „maticka Praha“

(Miütterchen Prag), wie es das Volk nennt, um der fchmachtenden Liebe, die e$ zu Diefer

Stadt Hinzieht, Ausdrud zu geben. Bon der großen Zahl der Sagen können wir hier

jelbftverftändlich nur die befannteften berühren; jo die Sage von der Ankunft des Stamm-

vaters Cech, der mit feinen Scharen auf dem Georgsberge (Rip) Halt machte, von dem

erften Fürften Krof, befonders aber von feinen drei Töchtern Kazi, Teta und Libusa.

Unter diefen ift Libusa, eine weije Fürftin und Seherin, der Mittelpunkt eines ganzen

Sagencyflus. Das Volk erzählt fich, wie fie die Stadt Prag gegründet und ihren Ruhm

prophezeit hat, von ihren Zaubergärten um den Vysehrad herum, von ihrem Bade

unter dem VySehrader Feljen, von der Wafjerquelle Iezerka in der Nähe von Vysehrad,

wo Premysl und dann feine Nachfolger zu Fürften proclamirt und von hier unter

feierlichem Geleite auf den Vyschrad geführt wurden, auch davon, wie Libusa den

Streit zweier Brüder jchlichtete, wie fie den Vladyfen PBtemysl von Stadic vom Pfluge

auf den Fürftenthron berief, von dem ftarfen Helden Bivoj, ihrem Schwager, vom

-Mädchenkriege, der nach dem Tode der Libusa unter der Anführung der tapferen

Dlafta ausgebrochen war, von der verführerifchen Särka und von Ctivad, vom Falle der

Mädchenburg Devin. Doch nicht blos Vysehrad, jondern auch die Burg Libik in der

Nähe von Podebrad, wo der Heilige Adalbert geboren ward, war nad) der Sage ihr Sib.



 
Die St. WenzelSritter im Berge Blanik.
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Bon der Libiger Burg aus ließ fie eine hölzerne Schanze auf den nahen Berg Dskobrh,

von dem fo manche Ortsfage zu erzählen weiß, aufführen. In der Sage lebt auch der

Edelmann Horymir, der unter dem heidnifchen Fürften Ktefomysl, nachdem er Die

Bergwerfe zerftört hatte, durch den fabelhaften Sprung feines Pferdes Semif vom

Bysehrader Feljen demficheren Tod entging. Heutzutage zeigt man noch in Neumetel

die Stelle, wo der treue Semif begraben wurde.

Aus der erjten Zeit des Chriftenthums rühren jo manche legendäre Sagen von der

heifigen Ludmila, von ihrer Schnur und Gegnerin, der Firftin Drahomira, der Mutter

des heiligen Wenzel, welche nach der Sage, die ihr gewiß Unrecht thut, noch zu Lebzeiten

am Vohotelec vor der Prager Burg in den Boden verfanf. Vom Heiligen Wenzel „den

Beichüger und Batron des Böhmerlandes“ gibt e3 einen ganzen Sagencyklus, von jeinem

Leben, von den Stätten feiner Wirkffamkeit in Prag, von feiner Ermordung und von den

Wundern, die darnach gejchahen, davon, wie vielmal ex das böhmifche Heer bejchiist und

ihm zum Siege verholfen hat, wie die Böhmen immer gefiegt haben, wenn fie unter jeinem

Banner fochten. Der heilige Wenzel läßt e8, wie man in einem viele Jahrhunderte alten

Liede betet, nicht zu, daß das böhmische Volk untergehe. Darıım glaubt das böhmijche

Volk an ihn und feine Hilfe, wie e8 die Sagen von den Rittern im Blanifberge beftätigen.

Ir der Nähe der Stadt Vlasim erhebt fich beim Städtchen Loutovit ein waldiger

iiber 600 Meter hoher Berg — Blanif —, auf defjen Gipfel man uralte Befejtigungs-

manern fieht. Bon der Burgvefte fieht man heutzutage feine Spur mehr. Und in diefem

Berge Blanik jehlummern die Wenzelsritter, fie fhlummern und warten, bis fie in

den Kampf gerufen werden. Die Sage erzählt in den mannigfachiten Variationen,

wie Leute unter die Blanifritter gerathen find, der Hirt, das Mädchen, dev Schmied,

der die Nitterpferde beichlagen mußte und twie er dafür belohnt wurde. Und alle, die

in den Berg hineinfamen, verweilten dort über ein Jahr, obgleich fie glaubten, fie wären

dort nur eine Weile gewefen. Unter dem Gipfel des Blanik ift ein Feljen, der die Geftalt

eines gebrochenen Bogens hat. Dort ift der Eingang in den Berg. Dort entjpringt

auch eine Quelle, wo die Blanifritter ihre Pferde tränfen, wenn fie nach langer Beit

wieder einmal in einer hellen Mondnacht auf die Wiefe zwifchen den Wäldern am

Fuße des Berges reiten, um fi dort Nitterfpielen hinzugeben. Während einer jolchen

Nacht ertönt in der Umgebung ein dumpfes Getöfe, gedämpfter Trommeljchlag

und Trompetenjchall. Des Morgens fieht man dann auf der Wiefe unzählig viele Spuren

von Pferdehufen. Aber in den wirklichen und fchwerften Kampf werden die Blanikritter

exit ziehen, big es in Böhmen am ärgften ift, bis es hier fo viele Feinde gibt, daß fie

da3 ganze Königreich an den Hufen ihrer Pferde verjchleppen könnten. Dann werden die

Baummwipfel im Blaniker Walde dire, auf dem Gipfel des Berges wird eine alte ditrre
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Eiche ergriinen und die Quelle beim Feljen wird fo wafjerreich, daß fie al Gießbach

hinunterftrömt. Dann wird fich der Blanif aufthun und die Ritter, geführt vom heiligen

Wenzel, werden in den Kampf ziehen. Und es wird ein jo wüthender Kampf entbrennen,

daß das Blut wie ein Strom von Strahov bis zur fteinernen Karlsbrüde fließt, und in

diefem Kampfe wird der heilige Wenzel alle Feinde vernichten. Nach einer Variante wird

diefer fchrecliche Kampf auf dem Berge Spidnif in der Umgebung von Bilgram aus-

gekämpft werden. Ähnliche Sagen wie vom Blanit werden auch von dem erwähnten

Berge Dsfobrh, von dem waldreichen Berge Turov in der Umgebung von Nachod erzählt.

Aus der jpäteren Zeit des Chriftenthums fennt die böhmische Sage den heiligen

Wolfgang, den heiligen Adalbert, den Abt des jlavijchen Klofters zu Sazava, Brofop, der

Teufel bändigte und vor den Pflug Spannte und den deutschen Mönchen nach feinem Tode

al3 Geift erfchien.

Bon dem ruhmreichiten böhmischen König, Karl IV., erzählt fich das Volk, wie mit

Karl die Wiege wuchs, bis fie zu einem Bett wurde (diejes befand fich auf jeiner

berühmten Burg Karkftein) und wie diejes nach jeinem Tode Niemanden auf fich ruhen ließ

und Alle herabwarf. Auch die Sage von dem fabelhaften Schate des Opatoviger Klofters

berührt Hauptfächlich Karl IV.

Aus den gewaltigen Hufitiichen Kämpfen hat die böhmifche Volfstradition am

febhafteften das Andenken an den gewaltigften der Kämpfer — Zohann Bijfe von

Troenov — bewahrt. Von dem blinden Helden cireuliren im Volfe verschiedene Sagen,

wie er unter einer Eiche geboren wurde, wie er erblindete, wie er al3 Blinder den ftärferen

Feind mit Gewalt ımd Kriegzlift überwältigte, wie er die Burgen jeiner Feinde niederriß

und jchließlich wiederum unter einer Eiche jtarb. Seine Kriegsthaten haben fich tief in

das Gedächtnif des Volfes eingeprägt. Noch heute zeigt das Volk die Stätten, nicht blos

wo Bijfa geboren wide und ftarb, jondern auch wo er einmal Halt machte, fein Lager

aufichlug, unter einem Baume ausruhte oder two er jein Mahl einnahm. Daher finden wir

in verjchiedenen Gegenden bald einen Bigfafeljen, bald einen Biäfatifch und eine Biffalinde.

Der Glaube an feine Stärke ftreifte jchon an den Aberglauben, wie man daraus erjehen

fan, daß zu der Eiche, wo er geboren ward, die Leute aus der Ferne pilgerten, um fich

einen Ajt oder ein Scheit aus ihrem Stamme zu eiıtem Beil oder Hammerftiel zu holen,

weil man allgemein glaubte, daß Werkzeuge mit jolchen Stielen befonders wirkffame umd

mächtige Schläge ertheilen würden. Die Sage von der mit Ziäfas Haut überzogenen

Trommel, bei deren blogem Schall jchon die Kreuzfahrer und andere gegen die Böhmen

ausgerüfteten Feinde davonflohen, ift dem böhmijchen Volfe wohlbefannt, aber wahr-

jcheinlich ift nicht das Botfjelbft ihr Urheber, jondern fie gelangte zu ihm aus der Chronif

des Aeneas Silvins und durch Häjek.
26*
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An die Zeit der religiöfen Wirren nach der Schlacht am Weißen Berge erinnert die

aus dem öftlichen Böhmen ftammende Sage von der Nojenwiefe. Unweit von Leitomifchl,

das einft die bedeutendfte Stadt der böhmischen Brüder war, hinter dem Dorfe Morasik

ift zwifchen Feldern beim Walde ein Eleiner Anger, auf dem niedrige Sträucher mit

eigenthümlichen Rosen, die gewöhnlichim Juni blühen, wachjen; in Blumentöpfen am Fenfter

gedeihen diefe Nofen nicht. An diefer Stelle, erzählt die Sage, famen die böhmijchen

Brüder aus der weiten Umgebung zufammen, bevor fie ins Eril gingen. Hier beteten fie

zum Ießten Mal gemeinfam, verrichteten ihre Andacht, und nachdem fie dann ihren

goldenen Kelch vergraben hatten, nahmen fie Abjchied von ihrer Heimat. Und auf diefem

Anger, der auch bei den fpäteren Generationen eine gewifje heilige Scheu erwedkte,

wuchjen die erwähnten dumfelrothen NRofen hervor, und Niemand wagte e3, jo leicht Die

denfwirdige Stätte zu berühren. Und wer es that, der hat es bitter gebüßt, wie der

Bauer, dem, als er den Anger umzuadern begann, die Pferde lahm wirden. Einem

anderen, der dennoch ein Stück davon umgeadert und Lein darauf gefäet hatte, verbrannte

die Tochter beim Dörren diefes Leines. Diefer Rofenanger war nur in der Umgebung

befannt, aber Staunen erregte e8, als einige ruffiiche Dfficiere, die im Jahre 1813 mit

ihren Truppen gegen Napoleon zogen und in die Gegend famen, nach dem Nojenanger

frugen. Und als fie hinzufamen, da fnieten fie nieder, rutjchten auf den Sinieen heran und

beteten inbrünftig. Auf diefem Nofenanger werden einft auch drei Potentaten zufammen-

fommen, und dann erft wird der wahrhafte Friede herrichen und jeder Krieg wird

aufhören. So erzählt die Sage, in diefem Falle fozufagen ein Wiederhall der Jdeen der

böhmischen Brüder.

Die Verheerungen des dreißigjährigen Krieges konnten freilich nicht aus dem

Gedächtniß des Volkes entjchwinden. Aber die Erinnerungen davan haben jich zumeift

in verjchiedenen örtlichen Sagen erhalten. Im weftlichen Böhmen, befonder3 in der

Umgebung von Taus, wird viel von Johann Sladky, genannt Kozina, erzählt, wie er die

alten Privilegien der Choden gegen Wolf Lamminger von Albenveut vertheidigte und wie

ex, ungerecht zum Tode verurtheilt, den genannten Edelmann vor das Gericht Gottes

forderte umd wie Herr Lamminger noch vor Schluß desjelben Jahres auf jeinem Site

Chodenjchlooß bei Taus, vom Geifte Kozina’g gerufen, eines plöglichen Todes ftarb.

Zu den hiftorifchen Sagen gejellen fich noch verschiedene Weisfagungen, die

beim böhmischen Wolfe feit jeher beliebt waren. Die älteften und auf heimifchem Boden

entftandenen find jene, die von der Fürftin Libusa herrühren umd welde jpäter

Krivojen Budek niedergefchrieben Haben jo, Die angeblichen Weisjagungen der

Libusa betreffen die Schiekjale Böhmens, den Neichthum diefes Landes in den künftigen

Bergwerfen, wie in Eule, Pibram, Kuttenberg und jonft auch. Neben diejen famen auc)
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etwa im XV. Jahrhundert die Weisfagungen der Sibylle auf, die jedenfalls auf

lateinischen Aufzeichnungen beruhen; lebtere wurden wieder nach eimem griechiichen

Original, da3 aus dem I. bis IV. Jahrhundert n. Chr. herrührte, niedergefchrieben.

Nicht weniger populär wurden die Weisfagungen des blinden Zünglings (slepy

mlädenee), in denenauch die Blanikfage enthalten ift. Der blinde Züngling verfiindete

Karl dem IV. die Gejchieke feiner Nachfolger und die Gefchicfe des böhmischen König-

reiches. Derjelbe Jüngling joll auch, obzwar er blind war, die ganze wunderbare Aus-

ftattung aus menjchlichen Knochen und Schädeln in der Kapelle zu Sedlec bei Kuttenberg

zufammengeftellt Haben, oder nach einer Variante verfertigte ev die berühmte Uhr auf dem

Prager NathhHanfe in der Altjtadt, hat fie aber auch dann durch einen einzigen Griff, als

man ihm die Autorfchaft abftritt, verdorben. Aus einer etwas jpäteren Zeit, etwa aus dem

XVI. Sahrhundert, rühren die Weisfagungen des Havlata Pavlata, eines einfachen

Bauerz und Gebirgsbewohners aus Byjofe. !

Alle diefe Weisfagungen, die die Gejchicke des Königreiches Böhmen betreffen,

wurden allerdings den Zeitverhältniffen angepaßt. Es wird in ihnen von Greueln und

Schredniffen erzählt, von unerhörten Nobotarbeiten, davon, daß die weltlichen und geift-

lichen Obrigfeiten die böhmische Sprache Hafjen werden, von jchreclichen Striegen, ja jogar

vom Fall der Stadt Prag, aber in alfen ift jchlieglich die troftvolle Brophezeihung ent-

halten, daß alle die Leiden aufhören werden, daß der heilige Wenzel zu Pferde mit dem

Schwerte und der heilige Brofop mit dem Krummftabe die Feinde befiegen und aus dem

Lande vertreiben werde.

Neben diefen allgemein befannten Weisfagungen gibt es auch viel Örtliche, fo zum

Beijpiel in der Umgebung von Nachod, das zur Zeit der jchlefiichen Kriege mı vorigen Zahr-

hundert hart mitgenommen wurde. Dort zeigt man noch heutzutage eins alte Führe hart

an der Grenze und erzählt, dort werde der preußijche König auf der Flicht aus Böhmen

ausruhen, nachdem er aufs Haupt gejchlagen fein wird, und e3 werder ihm von feiner

Armada nur jo viele Soldaten übrig bleiben, als um eine Trommel hHeumfigen fünnen.

Die erwähnten Weisfagungen, in denen das böhmijche VBolf in Zeiten der Noth

Troft fand, wurden unter dem Bolfe von XVI. Jahrhundert an durch zahlreiche Nach-

drucke verbreitet und trugen bis zu einem gewiffen Grade in jchwren Zeiten des

XVII und XVII. Sahrhunderts mit dazu bei, das nationale Bewußtjein ınd die Hoffnung

auf eine bejjere Zukunft zu erhalten.

Bolkstradhten. Die ueiprüngliche böhmifche Tracht war jener dr anderen jlavi-

ichen Völker, namentlich der der Polen ähnlich. Das beweijen nicht blosdie gemeinjamen _

Benennungen der einzelnen Bejtandtheile, die die Tracht bilden, fowern auch directe

Nachrichten, wie die des Adam von Bremen und Helmold. Leinwand, Tuch, Leder und
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Pelzwerf, das war der Stoff, aus dem das Kleid verfertigt wurde, und zwar: Leinfittel,

Hemden, Kopftücher und Ärmel, Nöce, Mäntel, Müsen, Beinkleider, Beichuhung

und Pelze.

Bei den Böhmen äußerte fich jedoch früher alg bei den anderen jlavijchen Völkern

der fremde Einfluß auf die heimische Tracht, wenn auch nicht gleich in allen Schichten und

auch nicht in allen vom böhmischen Volfe bewohnten Ländern, jo daß zum Beijpiel die

Böhmen Mährens, befonders die Stovafen, ihre heimische Tracht am längften und

beften erhalten haben. Daß in Böhmen fo frühzeitig fremde Trachten Eingang fanden,

das verjchuldete gewiß hauptfächlich die Xage des Landes, das ich gegen europätjche

Moden nicht abjchliegen fonnte, und der lebhafte Charakter des Volkes jelbft. Dev Welten

traf hier mit dem Dften zufammen; der Welten wirkte jedoch mächtiger, freilich zuerft in

den wohlhabendften Schichten, namentlich beim Adel, und zwar am mächtigjten im

XIV. Jahrhundert während der Herrfchaft der Luxemburger, wo die franzöfiiche Tracht

am Hofe und bei dem höheren Adel Eingang fand. Aber noch um dieje Zeit (im Jahre

1318) Spricht das Privilegium der Prager Schneider von der böhmifchen Tracht. Dann

wirften auch andere Einflüffe, wie der deutfche, wenn auch nicht dermaßen, wie man es

wegen der nahen Nachbarfchaft und der zahlreichen politiichen und gejchäftlichen

Berührungen der Böhmen mit den Deutjchen vorausfegen fünnte.

Der ftrenge Geift des Hufitismus, der jeden Lırus al jündhafte Eitelfeit ver-

dammte, machte der Pracht und Üppigfeit in den Trachten, wie fie in Böhmen namentlich

das XIV. Jahrhundert eingeführt Hatte, ein Ende, und es ift interefjant, wie man aus

Bermächtniffen und Inventarien jener Zeit erfehen fan, daß damals dunkle ımd graue

Farben die Oberhand erlangten gegenüber den früher jo beliebten lebhaften und helfen.

Aber fchon gegen das Ende des XV. Jahrhunderts macht ich eine Reaction bemerkbar.

Prächtige Trachten famen wieder auf und Herrfchten namentlich im XVI. Jahrhundert, fo

daß die Landtage nicht jelten ftrenge Verbote dagegen erließen.

Zu jener Zeit Herrjchte in Böhmen wie im übrigen weitlichen Europa hauptjächlich

die italienische und fpanifche Tracht vor; darnach Fam die franzöfiiche auf, namentlich beim

Adel und der Bürgerfchaft, während das Volf fich mehr conjervativ verhielt. Die die Mode

betreffenden Veränderungen gingenin früheren Zeiten überhaupt nicht jo vajch vor fich,

namentlich nicht im Volke. Doch auch der böhmifche Landmann fonnte fich nicht ganz

fremden Einflüffen verschließen. Er richtete fich hauptjächlich nach feiner Herrichaft

und nach den Städten, indem er von ihrer Mode, werm auch verjpätet, jo Manches

annahm. Bemerfenswerth ift es, daß man am Fuße des Niejengebivges, bei Vyjoke

noch in jüngfter Zeit (und vielleicht noch jest) den Hut auch „pirit* nannte, und das

dortige „facalik*, das auch font in Böhmen vorkommt, ift ein Überbleibfel aus dem
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XVI. Sahrhundert, aus dem italienifchen „fazzoletto“. In böhmischen Gegenden am Fuße

de3 Niefengebirges hat fich auch noch die „kukla* erhalten, wenn auch nicht in ihrer

uriprünglichen Gestalt, indem fie nunmehr ein großes

Tuch bedeutet, in das jegt wie einft in die Kapuze

der Kopf eingehüllt wird. In öftlichen Böhmen

tragen noch heutzutage die Bauernweiber große

gefaltete Kragen an den Hemden, die an die Halg-

fraufe (okruzi) fängt vergangener Jahrhunderte

erinnern, und noch heutzutage fommt hier und da der

alterthiüimliche Namen „ozidli*, der aus den Auf-

zeichnungen des XV. Jahrhunderts befannt ift, vor.

Kränze aus Metallblech, die einft adelige und reiche

bürgerliche Damen trugen, waren noch bi in die

jüngfte Beit bei den bäuerlichen Bräuten beliebt, und

mit Puder, eigentlich mit Mehl, bejtreuten die

Mädchen im nordöftlichen Böhmen den frifirten

Kopf, wenn fie Kranzeljungfern waren, noch in dei

Dreißiger-Jahren diefes Jahrhunderts.

Der wirthichaftliche Fortichritt, Dann der Unt-

ftand, daß man Stoffe und leid zu Haufe zu erzeugen

aufhörte, befonders aber eine vervollfommte Com-

munication, duch welche einst abgefchiedene Gegenden

mit anderen in freie Berührung famen, nicht weniger

der Aufichwung der Induftrie, befonder3 aber das

Fabritswefen und der Handel, Hatten zur Folge, daß

das böhmische Volk auffallend fchnell feine eigen-

thümlichen Trachten, die e3 namentlich aus dem

vorigen Jahrhundert gerettet hatte, abzulegen begann.

= In manchen Gegenden ging diefer Wechjel in den

Finfziger-Sahren vor fi}, in anderen, namentlich

im Gebirge, etwas fpäter. Vor Diefer Zeit hatten alle

böhmifchen Gegenden ihre Tracht, wie man aus den

bäuerlichen Hochzeiten, die in Volfstrachten bei der Krönung Yerdinands V. zum

König im Jahre 1836 abgehalten wurden, erjehen konnte.

Heutzutage geht der Landmann meift nur mehr ftädtijch gekleidet einher, freilich

nach dem Schnitt feines Dorfichneiders, obgleich e8 auch Dörfer in reichen Öegenden gibt,

  

      

  

 

  

 

Ein alter Chode.
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two man den in einer Kutjche fahrenden Bauer nur jchwer von einem nach der Mode

gefleideten Städter unterjcheiden Fan. Aber e3 gibt auch noch jebt Gegenden, wo die

einheimifche Tracht nicht etwas jchon Alterthümliches ift und nicht blos ein Kleid, das

nur bei Nationalfeften getragen wird. Am beften behauptet fich die alte Tracht im Weiten,

namentlich in den Dörfern der einftigen böhmischen Grenzbewohner — der Choden —

in der Umgebung der Stadt Taus, dann in der Umgebung von PBilfen, im Sitden in der

Umgebung von Befeli („na blatech“), bei Tabor, Neuhaus und bei Teindles (Daudleby).

Sm öftlichen Böhmen haben noch die Weiber, wenn auch nicht mehr vollfommen die alte

Trachterhalten.

Die Beitandtheile der urjprünglich jlavifchen Tracht blieben zwar beim Volfe im

großen Ganzen, änderten fich aber doch im Verlaufe der Zeit. Manches verfchwand,

Anderes wieder, wie das Mieder bei den Frauen und die Wefte oder „bruclek* bei den

Männern, wırrde von anderwärts hinzugenommen. Der Kittel (Obergewand, sukne), den

urjprünglic Männer wie Weiber trugen und der auch in der Fremde, wie in Frankreich,

Eingang fand, hörte vom XVII. Jahrhundert an auf, ein männliches Kleidungsstück zu

jein. An feine Stelle trat der Rod, dann auch das Kamifol, die Jade. Die altilavifchen

„hace* (jerbijch, flovafifch gat&) wurden jchon im XIN. Jahrundert „nohavice* (Bein-

Kleid, Bantalon) genannt. Neben diefer Benennung fam im Anfang des XVI. Jahrhunderts

noch das fremde Wort „galioty“, „kalhoty* auf. Neben der urfprünglichen „Skorn&*

und „strevice* verbreitete fich das Wort bota (Stiefel — la botte), ja verdrängte jogar

dag erjtere und Statt des urfprünglichen „Cechel* fam frühzeitig „koSile“ (Hemd aus dem

lateinischen casula) auf.

Die Trachten in den oben erwähnten Gegenden find verjchieden und doch, was

die Beftandtheile anlangt, im Wefentlichen gleich. Auch darin find fie einander ähnlich,

daß fie alle mit vielen und reichen Stiefereien geziert find. In eigenartigen Sticfereien

bewährte das Volf feine Fünftlerifche Begabung. Dieje Nationalftickerei konnte fich, da fie

weniger al3 jede andere Arbeit der Hausinduftrie an die dem Handwerk eigene Fertigkeit

gebunden war, ganz frei entwiceln. In den Stiefereien des böhmischen Volkes fieht man

eine große Ähnlichkeit mit jenen der beiden anderen Zweige des cechoflavischen Stammes:

der Mährer nämlich und der Stovafen, und zwar um jo mehr, je mehr wir ung der

mährifchen Grenze nähern. Diefe Stickerei hat fich auf einer einheimischen alten Grundlage

entwicelt und gerade jene Stickereien, die aus dem echten Volksgefühl hervorgegangenfind,

haben unzweifelhaft Fünftlerifchen Werth. Doch auch fremde Einflüffe, befonders aus der

Kirche, auz der Stadt und aus dem herrfchaftlichen Schlofje drangen in die Bauerngüter

und Hütten, und e3 war bejonders der Barodftil, defjen Einwirkungen die urfprüngliche

Volfsornamentif nicht entging. Doch der jlavijche Geift war in der Eultur der bäuerlichen
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Bevölkerung Böhmens immer jo mächtig, daß er fich durch) feinen fremden Einfluß völlig

verdrängen ließ. Diefer fremde Einfluß verfchmolz nicht felten mit den urjprüng-

lichen Elementen zu einem neuen, abermals eigenartigen Ganzen. Am jehönften find die

Stickereien der „plena* (ein großes Kopftuch) und der Haube (holubinka). Doch auch

auf den Schürzen, Leibchen, auf dem weiblichen und männlichen Hemde, wie auch auf den

Weiten, den männlichen Iaden und weiblichen Nöden finden wir funftvoll verfertigte

Stiefereien, die in Farbe und Zeichnung ebenjo wirkungsvoll find wie die aus rothen
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Garn verfertigten Stidfereien der Plachen, mit denen das Bett der Wöchnerin verhängt
wird. Neben gefärbtem Garn verwendet man bei den Sticereien bunte Seide, goldene

Fäden, glänzende farbige Perlchen (büstky, Schmeß) und Flimmergobd. Die technifche

Ausführung verräth große Fertigkeit. Bezeichnend find concentrifche Zergliederungen

einzelner Motive und ein großer Farbenreichthum, der noch gefteigert wird durch gold-

Ihimmernde Fleine Metalljchuppen und durch farbigen Schmeß. Unter den Farben

dominiren Gelb und Roth, obzwar auch fchtwarze Stiefereien fchon im XVI. Jahrhundert,

wie durch alte Aufzeichnungen beftätigt wird, verbreitet waren. Doch auch die Weif-
fidereien weifen Stücde von wunderbarer Arbeit auf und fünnen fi) al8 Specialitäten

geradezu rühmen (wie zum Beifpiel die Knotenfticfereien der Hauben). Die Ornamental-
motive ftammen, abgejehen von den geometrischen, zumeift aus dem Pflanzenreiche; von

den Thieren erjcheint am häufigften ein ftilifirter Vogel, namentlich dev Hahn.

Bor der Bejchreibung der einzelnen Trachtenfei hier noch der Pflege des männlichen

Kopfes erwähnt. Die alterthümliche Sitte, Kinn und Wange zu rafiren, herrjcht noch
heutzutage, obgleich man auch fchon, namentlich auf dem Lande, bei den jüngeren Leuten
Bollbärte oder Schnurbärte oder wenigjtens Badenbärte jehen fanı, diefe namentlich in
der Umgebung von Soböslau und BVefeli. Langes Haar, rımd zugefchnitten hinter die
Ohren und manchmal auch in die Stirn nad) alter Mode gefämmt, wird nr mehr felten
getragen, am eheften noch von alten Leuten in abgelegenen Gebirgsdörfern. Die Jüngeren
fafjen fic) das Haar zufchneiden, fümmen es mannigfach und theilen e3 zumeift fo, daf;

der Scheitelftreif iiber dem Linken Ohr fich befindet.

Die Männer im Chodengebiete in der Umgebung von Taus tragen gelbe Iederne
Hofen, die an den Knien Niemchen („jestörky*, Eidechjen) haben, weiße oder blaue

Strümpfe und über fie Röhrenftiefel, obzwar jet die langen Stoffhofen (Bantalon) über-

wiegen. Die blaue Tuchwefte oder „lajb* pflegt auf dem Kragen und über den Tajchen
mit bunter Seide fchön geftickt zu fein. In der Regel wird fie nicht ganz zugefnöpft, damit

man das Futter aus vothem Tuch) fehen fan. Das Sonntagshemd aus feiner Leinwand

ift ebenfalls mit weißen Stiefereien geziert, und zwar am Kragen, an den Irmeln und

unteren Ärmelbefägen. Der Kragen wird über dem Halstuch, das gewöhnlich von Seide
und zu einer Mafche gebunden ift, umgelegt. Über derWefte tragendie ungen („chlapei“)

eine dunfelblaue Tuchjade, die ebenfalls am ftehenden Kragen, an den Klappen (Lidern)
und Ärmeln mit reichen Sticfereien aus bunter Seide gejchmückt ift. Diefe Jade hat zwei
Reihen glänzender Knöpfe, wird aber in der Negel offen getragen. Aus der einen der

beiden Tajchen guckt das Tuch, das zumeift voth ift, heraus, aus der anderen ein gezierter

Tabafgbeutel, Früher trug man auch Gürtel, die ebenfalls geftict oder mit Silber

bejchlagen waren.
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Den Kopf bedeckt man mit einem weichen jchiwarzen Hute oder mit einer Müe,

deren Verbrämung aus Dtterfell und deren Obertheil (Kopf) rumd, roth oder grün ift

(vydrovka). Srüher trugen die Jungen breitfrempige jchwere Hüte mit bunten Schnüren

oder auch mit Glaszierath („zdreky“) und

jeitwärts auch mit einem Sträußchen ge-

Ichmückt. Der verheiratete Mann Fleidet fich

ähnlich, nur daß er ftatt der Jade zur Trauung

zum erjten Mal einen langen Tuchrod von

dunfelblauer Farbe mit rothen Bafjepoils

nimmt. Das ijt des Mannes „Zenici Zupan*

(Heiratsrocd) und ihn trägt er fein Leben

fang in die Kirche umd zu allen Feften, wie

zum Beifpiel zur Taufe. Zum Zufnöpfen hat

diefer Nod nur ein Loch unter dem Halfe

und in diejes fteckt der Bräutigam bei der

Hochzeit ein von der Braut ihm gejchenktes

Band und trägt e3, jo lange überhaupt

vom Rod noch ein Stück bleibt — bis zu

feinem Tode.

Ülter al3 der Heiratsrod ift feinem

Urjprung nach der einft im Chodengebiete

allgemein verbreitete und fürdasfelbe charafte-

riftifche, jeßt aber immerhin fchon jehr feltene

„zupänek*, ein weißer Scherfenroc oder

vielmehr eine Halena ohne Schößel aus einem

halbwollenen Garnftoff ohne Kragen und

Knöpfe, ohne alle Stiderei, nur an den

Nähten mit Schwarzen Schnüren gefchmücdt.

Einft, als die Choden noch Freiheit und

Privilegien ungehindert genofjen, waren, wie

man behauptet, diefe Schnüre golden; als fie

aber dann nach der unglüclichen Schlacht am

Weißen Berge zu Nobotarbeiten verkauft

wurden, und als der angejehenfte Vertheidiger ihrer Nechte Johann Sladfy, genannt

Kozina, in Bilfen im Jahre 1695 gehängt wurde, da fingen fie an zum Zeichen der

Trauer fchwarze Schnüre an ihrem weißen Scherfenrod zu tragen. Zum Scherfenrod

  
Tracht aus der Gegend von Taus (Domazli).
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trug man Kniehojen aus Weißleder, wollene Striimpfe und Schuhe „mit Ohren“, auf
dem SKopfe einen jchweren breitfrempigen Hut mit fehwarzen Bändern, zur Zeit der

Trauer mit einem weißen Band. Wenn der Chode auswärts oder zu einem Fefte ging,

jo hatte er in der Hand die „Eekana“, einen Stod ımd eine Waffe zugleich, mit einem

Iharfen Dorn am ımteren Ende, am oberen mit einer Kleinen Hade und Keule. Der

Stod jelbjt war oben mit Blech bejchlagen und mit Nägeln verziert. Im Winter hitllen

fich die Choden in Mäntel mit Kragen ein, die entweder fhiwarz oder blau, oder in Belze,

die häufig mit geftickten Blumen bedeckt find.

Die weibliche Tracht in der Umgebung von Taus hat einen gewiffen Zug von

Nobleffe. Die Mädchen tragen rothe wollene Strümpfe, Schuhe (früher trugen fie

PBantoffeln, und zwar jelbt in der Kirche), die über dem Abjat geftickt und vorn wieder

mit Stidereien oder Meffingringen gefchmirdt find, wie auch mit einer Mafche aus

Ihwarzen Bändern. Das Sonntagshemd hat kurze, breite und baufchige Ärmel („rukävce*),

die über dem Arm weiß geftict find; der Kragen ift am Rande fehwarz geftickt (ebenfalls,

wie man jagt, zum Zeichen der Trauer nach) Kozina). Das Leibchen ift in der Regel nicht

gefticht. Der rothe Stoff, aus dem e3 verfertigt wird, ift mit jchmalen Borden bedeckt,

;wilchen denen zahlreiche Berlhen und Metallfchuppen erglänzen. Bon zwei linnenen

ausgeftopften Wülften am Leibehen werden die Röcke getragen.

Der Rod der Mädchen und Weiber bei den Choden ift eng, faltig und einfarbig,

bon der Auferftehung bis zum Advent voth (hell oder grell). Um diefe Zeit kann er

auch grün fein. Einen blauen Trauerrod nimmt man zur Advent- oder Fastenzeit, auch

bei Begräbniffen, und dann weift auch die Schürze eine Trauerfarbe auf, fie ift nämlich —

weiß. Jeder Nock ift unten mit einer reichen und Tebhaften Blumenbordüre verfehen
(„pantl“ genannt). Sonft wird über dem Nod eine Schürze (zästEra, förtoch) von

verjchiedenen Farben, auf der Bruft ein Seidentuch freuzweije getragen; die Zipfel diefes

Tuches werden unter das Schünrzenband gebracht.

Die zu einem Zopf geflochtenen Haare werden zu einer „campule* (Schopf,

Knoten) zufammengedreht und dann bei den Reicheren mit einem großen Kamm durch-

ftochen, der Kopf wird hierauf mit einem mit Blumen gefehmückten Tuch bedeckt, daS eigens

gebunden wird (na babku). Gehen die Mädchen in die Kicche oder auswärts, fo wird

über diefes Tuch noch ein zweites größeres, Linmenes und weißes („plena“) mit gefticften

Blumen im Zipfel und mit Spigen gebunden. Das Binden des Tuches tft nicht Leicht,
e3 gejchieht vor einem Spiegel und dauert geraume Zeit. Zur Zeit der Schwile wird es

aufgebunden und gelodert. Nimmt das Mädchen diefes Tuch, fo zieht e3 auch eine Jacke

aus blauem, jhwarzem oder weißem Tuch an, die vorn fo ftark ausgefchnitten ift, daß man

das Seidentuch jeden fan. An der Bruft zeigt fich unter den Häfeln der Jade eine große
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rothe Mafche, die Armen erweitern fich von der Hand zur Achjel und frd mit Seiden-

fticfereien gejchmiückt, die man auch am Brufttheil der Iade jeden fan. Ke verheirateten

Weiber Heiden fich ähnlich, mr daß fie auf die Bruft unter das Seidentucein Polfterchen,

Mädchen aus Skornan bei Pilfen (alte Tracht).

 

defien Federn Hinuf zum Kim

gejchüttelt werden, egen. Die Ver-

heirateten tragen ach, jeßt freilich

ichon jelten, eine eigenthümliche

Haube („kolä&*) mit jchwarzen

Sticfereien. Wenn ie in die Kirche

oder auswärts gehn, jo halten fie

in der Hand eine tafttafche (Bajt-

mofche) mit farbiga Einlagen und

Bändern gefhmüd, während das

unverheiratete Mäthen in derHand

ein Tuch, und zwr entweder ein

weißesgeftichtes odeein farbigeshat.

Die langen weibliyerr Pelze frü-

bherer Zeit find he verjchiwunden.

In der Urgebung von

Pilfen finden wer eine ähnliche

männliche Tracht we in der Tauser

Gegend, wenn fieauch im Allge-

meinen einfacher ud nmüchternerift.

Auch in der Silfener Gegend

trägt man gelbe letrne Hofen, hohe

bis zu den Sinien eichende Stiefel

oder nach alter Site Strümpfe und

Schuhe; über den Hemde, dejjen

Kragen über das fidene Halstuch,

das bei Männen Jchwarz ift,

umgelegt wird, ine Wefte aus

dımfelblauem ins Wiolette fpielenden Tuch mit einer dichten Reihe von gelben Knöpfen

und mit roth ausgenähten Knopflöchern. Über die Wefte ohne Stiderien nehmen die

Burschen eine aus demfelben Tuch verfertigte Jade, die diejelbe Farbe und auc) Feine

Stickerei hat, die Männer einen langen aus Tuch verfertigten Roc von dunfelblauer Farbe

ohne Stieereien. Im Winter Haben fie einen Mantel mit einem Stvager oder einen mit
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Tuch übernähten Pelz, der mit einem Lammfell verbrämt und mit Schnüren verjehenit.

Die Mübe pflegt rund zu fein, ohne Schirm, der Obertheil (Kopf) it roth und endet in

eine goldene oder feidene Quafte; fie ift mit Dtterfell, das hinten breiter wird, eingefaßt.

Außerdem werden auch Müben mit Schirmen und runde Hüte, namentlich in neuerer Zeit

getragen, indem die eben gejchilderte Tracht augenfcheinlich der allgemeinen Mode unter-

liegt, die iiber die einheimifche weibliche Tracht, welcher raufchende Pracht und pofjirliche

Unförmlichkeit eigen ift, jchon den Sieg davongetragen hat. Dieje einheimijche weibliche

Tracht, die namentlich durch die A jour-Sticfereien der großen Kopftücher, der Schürzen

und Hauben auffiel, hat fich bei der jungen Generation total verändert.

Die Berheirateten und Ledigen fümmen fic) dag Haar glatt hinter das Ohr und Die

zu einem Zopf geflochtenen Haare drehen fie über dem Naden zufammen umd binden fie

in einem Knoten feft. Über der Stirn tragen fie ein jchwarzes Sammtband (sametka),

das unter dem Zopf befeftigt wird. Den fo frifirten Kopf bededte einft eine Haube

(„holubinka“), jeßt vertritt diefe zum großen Theil ein Seidentuch, das unter dem Kinn

gebunden wird. Die Haube, die weiß, rumd und fteif ift, einft falt über ganz Böhmen

auf dem Lande verbreitet war und namentlich in der Umgebung von Prag fich durch ihre

A jour-Stickereien hervorthat, welche von Kennern jehr gejchäbt werden, hat, was die Art

der Arbeit und Zeichnungen anlangt, viele Variationen. Die Bilfener Haube, die einft von

Zans bis Rofycan verbreitet war, unterfcheidet fich vor allen namentlich durch ihre von

hinten aufragende ungeheuere Majche, die man „kridla‘ (Flügel) nennt. Dieje Flügel,

manchmal beinahe meterweit in die Breite gejpannt, waren ımten gefticht. Auf ihnen, wie

auch) auf den Zipfeln der Kopftücher und auf den Schirzen aus ber Umgebung von

Pilfen hat die Nadel der Dorfftiherin wahrhafte Wunder der freien Kunftarbeit hervor-

gezaubert. Über die Haube trugen die Weiber ein weißes, rein geftärftes, in drei Zipfel

gefaltetes großes Kopftuch, und zwar fo, daß der mittlere Zipfel, der veich gejtickt war,

ausgebreitet hinten vom Kopf zwifchen den Flügeln hing; die vorderen zwei Zipfel wurden

unter dem Kinn einfach in einen Sinoten gebunden.

Das weibliche Sonntagshemd hat ähnliche baujchige Ärmel wie in der Umgebung

von Taus. Und wie dort jo find auch in der Umgebung von Pilfen vothe wollene

Strümpfe, gefticte Schuhe aus [chwarzem Leder oder Schnürjchuhe, die heutzutage vor-

wiegen, beliebt. Die alten Weiber gingen im Biljener Gebiete, wie auch anderwärts, in

Pantoffeln mit Abfägen. Das Mieder pflegt roth zu fein und ift aus einem mit Blumen

ichön gezierten Stoffe verfertigt; e8 wird vorn von einemfeidenen Tuch, das auchBlumen

aufweift und Ereuzweis auf der Bruft gebunden ift, verdect. Was bei der weiblichen

Tracht in dei Pilfener Umgebung bejonders auffallend ift, das ift die große Anzahl von

Nöcen. Se reicher dag Mädchen oder Weib, defto mehr Nöce hat es, zwölf bis fünfzehn,



415

ja jogar zwanzig. Alle find kurz bis an die Knie, die längsten reichen bis zur halben Wade;

die unteren find einfacher, die oberen dann aus fchönem bläulichweißen Stoff. Diejen

mit einem Band („pantl*) gejchmiückten Nocd nennt man „herbinka®. Der Umfang der

Nöce joll fo weit oder womöglich noch weiter reichen al3 die Flügel der Haube gehen.

Bauer aus der Gegend von Piljen (jebige Tradit).

 

Überden Röcen trägt man vorn eine

rothe gelbgeftreifte Schürze; wenn die

grauen auswärts oder in die Kirche

gehen, jo hüllen fte fich in eine weiße

Jade, die. mit einem Brabanter

Kaninchenfell eingefaßtift.

Auch der böhmijche Süden, der

am meiften unter allen böhmijchen

Gegenden abjeitS von dem Weltver-

fehr liegt, it einer entfchiedenen Ber-

änderung in der Tracht jeines Volkes

unterlegen. Heutzutage hat fich bei-

nahe die gefammte junge Generation

dem Einfluß der jebigen jtädttichen

Tracht unterworfen. Bei älteren

Männernfinden wirnoch gelbe lederne

Hofen mit Niemchen („stouhy*)

an den Knien, gewöhnlich blaue

Strümpfe, Schuhe, eine Wefte oder

„lajbik*, in der Vefeli-Öegend („na

blatech*) ift fie roth, am Hals ein

Tuch mit umgelegtem Hemdfragen,

Hemdärmelnam Oberarmund Irmel-

bejaß mit Stidereien gejchmückt, einen

weichen Hut, eine Mie mit einem

Lammfell eingefaßt. Früher pflegten

die Männer, namentlich in der Befelt-

Gegend „na blatech“ Müben aus

Dtterfell, die an der Seite mit farbigen Bändern geziert waren, zu tragen. Im Winter

trug man im füdlichen Böhmen Mäntel mit Kragen oder einen Furzen braumen Pelz, ftatt

deffen bei der Jugend jet der Winterrod Eingang gefunden Hat. Außer den Stiefeln

und Schuhen nimmt man überall im Süden bei Jung und Alt, namentlich wenn man in
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die Arbeit geht, Holzjehuhe, unter denen namentlich die für Kinder beftimmten mit

verjchiedenen (eingebrannten) Zeichnungen geziert und am Obertheil mit einem Fellftitct

verjehen find, damit fie mit ihrer ftarfen Kante den Fuß nicht wıund drücken Ffünnen.

Bei den Frauen find Schuhe (auch Schnürfchuhe) beliebt (früher trug man, auch

wenn man auswärts oder in die Kirche ging, Pantoffeln), im Sommer weiße, im Winter

rothe Strümpfe wie in der Umgebung von Sobeslau; in anderen Gegenden wie in der

„na blatech* genannten find fie ftetS roth, wogegen nur die Braut in die Kirche in weißen

Strümpfen geht. Das Sonntagshemd („tenlice*) hat am Hals einen breiten Umfchlag

(„vykladek*), einen gefalteten Kragen, breite, baufchige am Oberarın wie auch am Saum,

der über dem Elbogen mit Spigen eingefaßt ift, geftiekte Irmel. Hier und da, wie in der

Umgebung von Sobeslau pflegt man jest nur furze, enge, weißgeftickte Ürmel zu tragen.

Der Weiberrod pflegt aus Tuchftoff zu fein, in der Negel ift er grün mit einem

Band herum, doch nicht ganz unten am Nand, fondern etwas höher. Die Schürze ift
mit Blumen oder weiß mit Spigen und mit farbiger Seide reich geftict. Das mit

Blumen gejchmückte Mieder bedeckt vorn ein jeidenes Tuch, das freuzweis Tiegt, wie im
öftlichen Böhmen. Ju die Kirche und auch auswärts nehmen Ledige und auch Verheiratete
eine dunfelblaue, vorn ausgejchnittene Jade (Spensr), deren Irmel am Oberarm breit und

am Handgelenk eng find. In einer folchen Jade geht auch die Braut zum Altar. Manchmal

trägt man im Winter ftatt der Jade Furze Pelze aus blauem Tuch mit Lammfell,

ALS Kopfbededung ift für den böhmischen Süden die Haube „holubinka“, befonders
aber das große Kopftuch „plena“ charakteriftiich; vor 30 Jahren noch allgemein im
Gebrauche, ift die Haube heute nur mehr bei alten Weibern beliebt. Das weißichimmernde
üdböhmifche Kopftuch mit reich geftidtem Saum und Zipfeln übertrifft die anderen durch

feine ganz eigenartige decorative Ornamentif, die, was die Harmonie der bunten Farben
anlangt, den orientalifchen Stidereien oft gar nicht nachfteht. Die Kopftücher find mit
Spigen aus Weißgarn oder wie in der Gegend „na blatech“ mit einem breiten Spiten-
jaum, auf dem fich jchön ausgeführte Stidereien mit unterlegtem Till befinden, eingefaßt.
‚sn diejes Kopftuch Hüllten Ledige wie Verheivatete ihre Köpfe. Die Kranzeljungfern
trugen jedoch bei Feiten eine Binde („vinek*), die auch fonft in Böhmen, wie in der
Umgebung von Turnau beliebt war; diefe Binde ift eine Abart des fehwarzen Bandes
(bei Turnau war e3 auc) roth) mit gefticten Enden, das an der Stirn anliegt und hinten,

unter den Haaren jo gebunden, daß die geftickten Enden hinten frei hevabhängen. Die
Braut hat auf dem Kopfe einen Kranz mit rothen, am Niücden herabwallenden Bändern,

auf dem Scheitel eine zierliche Krone mit einer Rosmarine und mit Perlchen, ein Schmuck,
den man ihr abnimmt, wenn man jie „verhüllt“ („zavijeji*, „Cepi“) das heißt, wenn man

fie nach dem Hochzeitsmahl unter die Weiber aufnimmt. Sie erhält num entweder eine
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weiße oder dunflere taubenfarbige Haube, über diefe eine Hülle („rouSka*), einen

Streifen, der mit Spiegelchen, Berlchen und Raufchgold reich geichmiüct ift und Hinten

unter den Haaren gebunden wird. Den auf diefe Art ausgeftatteten Kopf verhüllt man

dann auf eine eigenthümliche Art mit einem länglichen Tuche „roucha* genannt, das

 
Bäuerin aus der Umgegend von Pilfen (alte Tradit).

gleichfall3 geftiekt ift. Haube, Binde und Tuch machen das „zaviti“ (Berhüllung) aus,

welches die Verheiratete immer trägt, indem fie noch dazu dag große Kopftuch (plena)

nimmt, jo daß die Ausftattung des Kopfes eines Weibes aus dem jüdlichen Böhmen

folgende Beftandtheile aufweift: erftens die Haube, zweitens die Binde (rouska),
Böhmen, 27
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drittens das längliche Tuch (roucha), viertens das große Kopftuch (plena). So war e3

hauptjächlich in dev Gegend „na blatech“. Anderwärts tragen die älteren Weiber nur

ein farbiges Tuch, das auf eine eigene Art in Zipfel („na kadenku* oder „zaklesnuty*)
gebunden wird, und darüber das große oben befchriebene Kopftuch. Zu diefem Zwedf Iegen

fie jelbes diagonalartig in Hälften zufammen, der große, veich geftictte Zipfel wallt am

Rüden herab, die zwei anderen Zipfel werden in einem Kmoten über dem Scheitel

gebunden und ihre Enden hängen an beiden Seiten des Kopfes herab.

Weder das nördliche noch das mittlere Böhmen hat jeine urjprüngliche Tracht
bewahrt; ebenjo wurdefie auch im Nordoften beinahe total verändert. Ihre Beftandtheile
waren diefelben wie bei den anderen bejchriebenen Trachten. Die Männer in diefen

Gegenden wie auch im öftlichen Böhmen tragen jegt einen faft jchon ftädtifchen Anzug,

namentlich diejenigen, die in der Nähe der Städte wohnen. Gegen das Gebirge zu richtet

fich der Anzug weniger nach der Mode. Wir finden da furze Röde mit breiten oder

unverhältnißmäßig engen Kragen, mit langen Irmeln, kurze, bis zum Hals zugefnöpfte
Weiten; die Hojen (Bantalonz) fommen manchmal in die Stiefel, manchmal find fie
ftädtiich und dann entweder unverhältnifmäßig lang, fo daß man fie auch bei Ichönem

Wetter hinauf jtilpt, oder wiederum fo furz, daß mandie Falten der Stieferöhren fehen
fann. Der Stoff diefer Anzüge ift gewöhnlich das Product bilfiger Fabrifsarbeit und
fann fi) an Daunerhaftigfeit mit dem Tuche der älteren Trachten gar nicht meffen. Auch
zeigt ev nicht feitjtehende Farben, twie dies bei der älteren Tracht der Fall war. Um den

Hals tragen jest ältere Männer Tücher, junge häufig modische Kravatten von meift
vecht bunten, ja jchreienden Farben. Auf den Köpfen fieht man weiche Hüte, doch
auch jteife höhere nach ftädtifcher Art, im Winter Migen, die mit einem Lammfell
eingefaßt find. Häufig erfcheint in diefen Gegenden und auch font in Böhmen eine Kappe

nad Militär- oder Beamtenart, welche nicht blos von Dorfmufifanten getragen wird,
jondern auch ab und zu von Burfchen und Anaben. Die blumigen Belze ımd Mäntel
der alten Tracht find verfchwunden. Im Allgemeinen macht man feinen großen Unterichied
in den Stoffen. Ein Winterrod würde manchmal auch fir den Zuli ganz gut geeignet
fein und mancher Sommerroc würde auch im Winter angehen. Unter demjelben trägt
man den „podvlekä&*, eine Jade aus billigerem Stoff, zum Beijpiel Barchent,
befonders an Werktagen zur Arbeit. Auch bei den ärmeren Frauen pflegt die Auswahl
des Stoffes rückjichtlich der Jahreszeit nicht ftrenge zu fein. Ein gebügelter Kattunroc,
in der Regel von heller Farbe und buntem Mufter, wird auch im Winter, Freilich dann
mit mehreren Unterröden getragen. In diefem Falle vervollftändigt den Anzug die
Suppe (jupka oder kacabajka), ein einfaches Nöcchen und ein großes über den Kopf
geworfene3 Tuch. In den nordöftlichen Gebirgsgegenden und auch im Dften werden
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an Werktagen häufig blau gefärbte Leimvand- oder Kattunröce mit weißem gedruckten

Mufter, fogenannte „modracky“, getragen.

Sm Gebirge bei Nachod und weiter am Fuße des

Niejengebirges trugen früher, wie auch jest noch, die

rauen, wenn fie in die Arbeit gingen, den jogenannten

„kandus*, einen Rod mit einem Leichen ohne Srmel,

blos mit Achjelbändern. In diefen Gegenden, wie auch im

Djten an der mährijchen Grenze binden fich die älteren

Weiber die Tücher über dem Naden in Zipfel („na

placku*, „napokos*). Sonfttragen verheiratete Weiber

in die Stirche und auswärts große geftreifte Tücher oder

Angoratücher mit S-Ornamenten, die iiber den Kopf

gewworfen und auf der Bruft gefreuzt werden. Statt

der malerischen Sacen gibt e8 nun Juppen, häufig aus

Sammt, im Winter bei Neicheren jogar Schon Valetot3.

Die Jugend zeigt das Streben, ich möglichft der

jtädtischen Tracht zu nähern. Daher finden wir auch

Handjchuhe, goldene Brojchen, Tajchenuhren bei den

Neicheren, ab und zu auch einen Sonnenfchirm. Nr

der ftädtijche Hut Hat fich noch nicht den Weg gebahnt;

Itatt desjelben tragen die Ledigen Tücher, häufig von

Seide in hellen Farben und unter dem Kim gebunden.

So ijt es im Novdoften und Dften und im großen

Ganzen auch in anderen Gegenden. Diefe Tracht hat

durchaus nicht jenes malerische Ausfehen, das der alten

im öftlihen Böhmen, namentlich in der

re >> Umgebung von Leitomifchl und Hohenmauth

923 eigen war.

Die Männer trugen Stiefeln, gelbe

lederne Hofen, ein am Kragen ımd am

Ürmelende geftictes Hemd, eine Wefte
(„bruclek“), eine Jade oder einen Rock,

einen mit Bfanenkielen geftickten Gürtel, auf dem Kopfe eine rumde Schwarze mit Lammfell

eingefaßte Miübe („pangrotka*) oder eine Foftjpieligere Dtterfell- oder Sammtmiüte,

deren Obertheil aus grünem Tuch oder Sammt beftand, mit einem Otterfellfaum, der

Hinten höher, verjehen, oder einen breitfrempigen Hut, im Winter Mäntel und Pelze,
27*

    

  

           

  

   

  
Tracht aus dem füdlichen Böhmen.
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DBefonders jchön waren die Weften, die dunkelgrün und mit lichtgrümer oder orange-

gelber Seide gejtickt waren; auch bläulich-weiße, mit blauen Seidenftickereien waren nicht

jelten. Dieje Stickereien zierten nicht blog den Vordertheil der Wefte, fondern auch die

Tajchenlagen und den Eleinen Rocjchößel hinten. Dunfelgrüne Tuchjaden hatten ähnliche,

wenn auch einfachere Stidereien.

Noch Heutzutage kann man in der Umgebung von Hohenmauth und Leitomifchl

ältere Weiber mit gefaltetem von Spiten eingefaßten Hemdfragen, mit baufchigen, nicht

ganz an den Elbogen reichenden Ärmeln fehen. Der Kragen „vejlozek“, hier und da auch

„oZidli* genannt, hatte früher größere Dimenfionen als jebt. Das mannigfach gefärbte

Miederleibchen (Zivotek, Snerovacka), das vorn ein Bruftlaß ergänzte, wırrde mit einem

Damaftbande gejchnürt. Das aus jchwarzem Tuch verfertigte Leibehen war mit griimer

Seide oder wenn e3 aus jchwarzem Sammt war, mit Gold- oder Silberfäden geftict.

Anders gefärbte Leibchen wurden auch mit anders gefärbter Seide oder Silberfäden

gefickt. ES wurden auch nicht geftickte Leichen, dann aus Damaft verfertigt getragen.

Die Nöde, eingefaßt mit einem feidenen mit Blumen gefchmückten Bande, waren

zumeift aus halbwollenem Stoff, am häufigsten grün, oder aus „cajk“ (Zeug), fogenannte

eajcky. Reiche Bäuerinnen und Müllerinnen Hatten Röcke aus jchillernder Seide. KRoftbare

Schürzen wurden geftickt und jonft auch aus einem bunten Tuch- oder Seidenftoff

verfertigt. Ar das Leibehen jchmiegte fich gewöhnlich eine Jacke von weißer Farbe, hinten

mit reichen Falten („varhänky*), vorn ausgefchnitten mit anliegenden, hinten in eine

Spige auslaufenden Kragen. Auch die Strümpfe, jebt weiß oder bunt, waren in älterer

Zeit gewöhnlich geftickt und die niedrigen Schuhe wurden vorn mit einer Mafche gejchmitekt.

Sept trägt man meilt Stiefeln. Die Kranzeljungfernflochten ein Damaftband in die compficirt

um den Kopf geflochtenen Zöpfe, durcch die fie eine Haarnadel aus verfilbertem Gelbblech

fteeften, die abreiten fchaufelförmigen Ende mit unechten Steinen gefchmitct war. Braut

und SKranzeljungfern trugen auch den „pentlik*, eine Fleine Walze aus Pappe, welche die

zu einem Schopf gedrehten Zöpfe bedeckte. Ste war mit Seidenftoff iiberzogen, der Boden

mit einem Fleinen Spiegel verjehen, und Goldfäden, Kleine Schuppenmünzen, Korallen und

Bänder hingen daran al® Zierath herab. Nach der Trauung und nach dem Hochzeitsmahl,

wenn dag „cepeni* an die Reihe fan, wurde diefe Frijur der Braut mit einer Haube

aus feinem Battift, die mit weißer Seide geftickt war, vertaufcht und über die Haube um

das Haupt die „Sata“, die dem nordböhmischen „vinck“ oder der füdböhmijchen „rouska*

ähnlich war, gebunden; ihre Enden waren veich geftictt und mit fchönen Spiben, dem

Product einheimifcher Arbeit, bejegt. AS verheiratete Frau trug fie ein Fleineres und

ein größeres Tuch, welches Ießtere — die plena — hier nicht fo beliebt und nicht jo

ausgejtattet ımd verbreitet war wie im Süden; noch weniger war dies der Fall im
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nordöftlichen Böhmen. Früher nahın man in

die Kirche — was auch jebt noch von alten

MWeiberngefchieht— eine gefaltete, plachetka*

oder „loktuska® (Blache, Zafen), in welche

man gewöhnlich das Gebetbuch hüllte, leßteres

in jchwarzes Leder oder — bejonders im

Süden und Weiten des Landes — in gelbe

Dlechdedel gebunden, die mit getriebenen

Ornamenten, manchmal auch mit mmechten

Edeljteinen geziert waren.

Dorfanlagen. Je nad) dem Drt, wo

fie entftanden, ind die böhmischen Dörfer

auch verjchiedenen Urjprungs. Die ältejten

erjcheinen im Innern des Landes, in frucht-

baren Gegenden, die den Ackerbau begünftigten

und daher auch zuerjt bevölkert wurden. E8

waren dies urjprünglich Familiendörfer, die

nach alteım jlavischen Herfommen immer nur

von einer gamilie (rod) bewohnt waren. Die

Anfiedlung Hatte als folche Keinen eigenen

Namen, fie trug den Namen der darin ange-

fiedelten Familie (jo 3. B. die Ratiborici,

Radoniei). Die patronymifche Endung —ci

ging im Laufe des XIM. Jahrhunderts, nach-

dem die alte Etammeinrihtung aufgehört

hatte, in das jeßige —ce über (Ratiborice,

Radonice). Bon folchen Namen muß man

aber andere mit derjelben Endung unter-

jcheiden, die abgeleitet wurden von der Boden-

beichaffenheit, von der Aırf-

gabe der Anfiedlung oder

von dem Begründer jelbft

(3.8. Vrbice von vrba die

eide, Sträänice vonsträZ

die Wache, Bernartice von
n

Fracht aus dem öftlichen Böhmen (Leitomifhl). Bernart). Im Laufe der
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Beit Haben fich jedod) die Zamilien fo vermehrt, daß neue Anfiedlungen begriindet werden

mußten. Dieje erhielten dann neue Namen, die zumeift den Charakter der Ortsanlage

oder die Sitten der Bevölferung bezeichneten: Vysocane Hügelbewohner, Lesand

Waldbewohner; nicht jelten waren es Spignamen, wie Pfepychy von prepych der

Übermutd, Styskaly Raunger, Drbohlavy Kragföpfe, oder fie bezogen fich auf die
Beichäftigung oder das Handwerk, das von der Bevölkerung eines Dorfes ausgeübt

wurde, 3. B. Kobylniky Pferdezüchter, Stitary Schilomacher, Kolodeje Wagner, Mydlo-

vary Oeifenfieder.

Die patriarchalifche altflaviiche Lebensart erlitt fchon im X. Jahrhundert ı. Chr. in

Böhmen jo manche Veränderungen. Die Prager Fürften verbreiteten md befeftigten ihre

Herrichaft über alle jlavifchen Stämme in Böhmen und brachten auch jehr viel von Grund
und Boden an fich. Damit Iohnten fie auch zum großen Theile den Adel fir geleiftete

Dienfte. Die Fürften und Herren bevölferten ihre Befigungen, die oft nıır Waldeinöden

waren, mit Coloniften, die aus den Samiliendörfern famen und Begründer neuer Dörfer
wurden. Dieje hatten feine Stammeinvichtung und demzufolge auch feine patronymifchen

Namen, jondern wurden mr nach der örtlichen Lage (topifche Namen) oder nach

dent Begründer benannt. Große Veränderungen gingen im Verlaufe des XI. Jahr-
hunderts vor fich, als fich in Städten und am Grenzwalde deutjche Coloniften nieder-
liegen. Neben den deutjchen Dörfern wurden in jener Zeit und auch fpäter böhmifche
begründet; die neuen Dörfer bafirten auf emphyteutiichem Nechte und hatten eine ähnliche

Einrichtung, Bodenvertheilung und ähnliche Begünftigungen wie die Colonien mit

deutjcher Bevölferung. Ein jolches Dorf mit böhmifcher Bevölkerung wurde auf eine
betimmte Beit „Ihota* (Freiung) genannt, während welcher e8 von Abgaben oder

Binfen befreit war, begründet und oft einfach nur „Lhota* genannt. Solche Dörfer gibt

e3 noch heutzutage in Böhmen über 300.

Einheimifche Wirren, namentlich die Hufitiichen Kriege haben jo manches Dorf
zerftört. Da in Folge diefer Yangwierigen Kriege die böhmische Bevölferung bedeutend
abgenommen hatte, jo blieben jene Einöden lange Zeit hindurch brach, bis fie fpäter,

manche erjt im XVI Sahrhundert, erneuert wurden; die Grundftice eingegangener
Anfiedlungen wurden vermeffen und von der Herrichaft an neue Coloniften verkauft.

Außerdem wurden im XVI. Jahrhundert ganz neue Dörfer angelegt, wenn auch nicht fo
zahlreich wie im XI. Jahrhundert, und zwar dort, wo früher andere Dörfer eingegangen
waren, oder in einer Gegend, die noch mit Wald bedeckt war. Nach dem ruhigen
XVI Jahrhundert Fam die Schrecfenszeit des XV. Jahrhunderts. Während des dreißig-
jährigen Krieges verfchwanden in Böhmen zahllofe Dörfer ganz von der Oberfläche und
nur wenige wurden jpäter erneuert.
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In der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts entjtanden nach dem Syjtem des

Hofrathes F. A. Raab auf allen Cameral-, Fonds- und Stadtherrichaften viele neue

Dörfer in Böhmen (das Syftem der jogenannten NRaabijation). Die Grumdftüde der

herrfchaftlichen Höfe wınden unter Kleine Leute, einheimijche und herbeigerufene Deutjche

vertheilt, diefe bauten fich ihre Häufer darauf und fo entftanden neue Dörfer, welche neue,

nicht felten deutsche Namen mitten auf böhmijchem Gebiete erhielten. Die neuen Anfiedler

hießen Familianten und ihren UntertHansverpflichtungen famen fie nicht in natura, jondern

durch Geldzahlungen nach. Ihre Dörfer unterfchteden ich weder durch) ihre Ausbreitung

noch durch den Bau der einzelnen Häufer von den älteren.

Ir nenefter Zeit gab der Auffchwung der Induftrie, namentlich in Gebirgsgegenden,

Beranlaffung zur Anlegung neuer Colonien. Um die Glashütten und Fabriken entjtanden

und entftehen jet noch Dörfchen und Dörfer, die allerdings ein jchon mehr modernes

Gepräge haben; fie weifen Gaffen auf oder find zerftreut, je nachdem e3 die Beditrfnifje

des Etabliffements oder die Terrainverhältniffe erheifchen.

Freundlich ift der Anblick eines böhmischen Dorfes mitten in den jorgfältig

bebauten Feldern, die hier wie ein buntes Schachbret mannigfach getheilt find, dort

wiederum in langen Streifen bei den einzelnen Gebäuden zufammenlaufen. Zwifchen

diefen Streifen, häufig auch ihnen entlang, ziehen ich Feldwege, nicht jelten im Schatten

von Baumalleen — meift find es Zwetjchfenbäume — und führen zu den Gärten hinter

dem Wirthichaftsgebäude, die voll von Obftbäumen find. Zwifchen diejen Bäumen ift das

Dorf wie verfteckt. Grane Schindel- oder Strohdächer der hölzernen Gebäude und ihre

entweder .gar nicht oder nur weiß geftrichenen Giebel ragen da neben den mit Schiefer

oder Ziegeln bedeckten Dächern neuerer Gebäude hervor. Dieje erheben fich oft wie ein

herrfchaftlicher Hof aus der Maffe der Obftbäume md werden nır von uralten Linden

oder mächtigen Ahornen und Ejchen überragt.

Nur die Kicche mit ihrem Thum, dejjen Dach) häufig die Form einer Zwiebel

zeigt, erhebt fich noch höher als fie; fie fteht entweder mitten im Dorfe oder auf einer

Anhöhe über demjelben, das Pfarrhaus und das moderne geräumige Schulhaus zur Seite.

Hier und da fieht man auf einer folhen Anhöhe die Ruinen einer alten Burg oder ein

Schlößchen, das aus einer alten Vefte, dem Site der altböhmischen Bladyfen, entjtanden

ift und bei ihm oder häufig auch mur allein einen joltd gebauten und geräumigen herr-

Ichaftlichen Hof, zu demwie zu dem Schloffe eine Lindenallee oder Hohe Pramidenpappeln,

die man jchon aus der Ferne fieht, den Weg marfiren. Auf den Feldern oder am Wege,

der in das Dorf führt, oder am Scheidewege fieht man häufig ein fteerneg oder roth

angeftrichenes hölgernes Kreuz mit dem Bilde des Gefreuzigten aus Blech, jeinerne Marter-

fänfen mit einem Bilde in der Nifche, Heiligenftatuen oder ein neueres Krurz aus Gußeifen
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auf einem fteinernen Poftament, in welches man einen Vers aus der heiligen Schrift und

den Namen des Gründers in Goldbuchftaben eingegraben hat. Vor dem Dorfe felbft

pflegt ein jolches heilige Beichen oder eine gemanerte einfache Kapelle mit nur einer Nifche

und mit einer häufig hinter einem Gitter befindlichen Statuette zu ftehen; mit Kalf einfach

geftrichen, erglängt fie in ihrer weißen Farbe unter der breitfronigen Linde weit in die

Gegend hinein, in ihr frifches Grün, wenn das ganze Dorf in ein Blütenmeer getaucht

it, oder fie prangt über den Feldftreifen mit reifendem Getreide in der flaren Luft eines

Ichwülen Sommertages.

Die urfprüngliche Forın des böhmischen Dorfes war rund oder oval; jchon durch

dieje Geftalt, die der Familieneinrichtung entjprach, ward fie zum Symbol und. Ausdrucd

der Samilieneinheit. Derartige Dörfer find noch je&t, wenn fie auch durch fpätere Zubauten

Vieles eingebüßt haben, in großer Zahl vorhanden, befonders in den zuerit bevölferten

Gegenden. Um einen freien, in der Negel ziemlich geräumigen Blaß reihen fich die Gebäude,

indem fie ihre Front und ihren Giebel diefem Plabe zufehren. Das urfprüngliche Dorf

bildete alfo ein rundes Ganzes, das nach außen hin durch Planfen, durch gezimmerte

Einfafjungszäumne oder durch Mauern, welche die hinter jedem Gebäude befindlichen Gärten

und daher auch diejes jelbft jchüsten, gedecdt war. Manchmal bot auch ein Bach oder ein

Fluß mit jenem Ufer, hinter dem die urjprüngliche Anftedlung begründet wurde, zur Zeit

der Gefahr Schub. Im ein jolches rundes Dorf führte und führt oft auch noch Heutzutage

nur ein Zugang, dem gegenüber am anderen Ende e8 nur einen Ausgang gibt, abgejehen

vom Wege, auf dem das Vieh auf die Weide getrieben wird (prühon). Der Plat felbft

ift rund, manchmal nicht regelmäßig, indem er in manchen Dörfern jogar die Geftalt eines

Nechteds annimmt, obgleich es hier und da Dörfer mit freisrunden Pläßen gibt (Bysicky,

Bäapensfo bei Podebrad, Sprabov bei Schwarzfoftelec); Heutzutage hat übrigens die

Mehrzahl der rumden Dörfer mehrere Aus- und Eingänge. In Pfarrdörfern fteht die

Sirhe auf dem Plaße, manchmal in der Mitte, manchmal in ihrer Nähe. Hat das Dorf

feine Slirche, jo hat e3 doch eine Kapelle, zumeift ebenfalls in der Mitte des Plabes, wo

auch ein, manchmal fogar zwei Fleine Teiche prangen. Dort erglüht auch die Efje der

Dorfichmiede, dort pflegt auch das Hirtenhaus, in welchem der Gemeindehirt Logirt, zu

ftehen, jeßt aber häufig auch — ein Armenhaus.

Nachdem die altilavijche Stammeinrichtung eingegangen war, hörte man wohl

auch auf, runde Dörfer zu bauen. Die neuen Dörfer wurden, da fie nicht Angehörige eines

Stammes anlegten, in Formeiner Gafje gebaut, jo wie es auch häufig die Localverhältnifie

erheifchten, denn die neuen Anftedler drangen von der Ebene weiter gegen das Gebirge, ja

bis in diefes vor, wo e3 dann in den Thälern, an einem Bach oder Fluß am zwecmäßigften

war, derartig zu bauen. Hier find die Gebäude mit ihrer Front gegen den Weg gerichtet,
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wohin auch die Fenfter, bis auf einzelne Ausnahmen, wie wir weiter jchildern werden,

blicken. Selten find Dörfer, die mur aus einer einzigen Neihe von Häufern bejtehen.

Bon jolchen Ortfchaften fagen die Leute feherzhaft, man badfe dort das Brot nur einfeitig.

Gaffendörfer find in allen von Cechen bewohnten Gegenden zerftreut. In Gebirgsgegenden,

wie zum Beifpiel in der Jiöiner, Nachoder Gegend, büfen fie freilich ab und zu Dieje

Kegelmäßigfeit ein, indemfie, wie e3 eben das Terrain bedingt, auf Anhöhen und

Abhängen zerjtreut find.

 

   
Inneres eines Chodenhofes bei Tauß.

Berücfichtigt muß auch die Lage der Chodendörfer bei Taus werden, deren

Bewohner, die Choden (pejorativ auch buläci, weil fie bul ftatt byl [erat] jagen, oder

Hundsföpfe genannt), mit verfchiedenen Vorrechten ausgeftattet, die Grenzen zu bewachen

hatten. Ihre Dörfer, die einft am Rande der Grenzwaldungen jelbft lagen, breiten fich in

der Niederung wie auf Anhöhen aus, jedoch immer fo, daß fie vor fich gegen die baierijche

Grenze Hügel oder Berge haben, hinter welchen fie, wie von einem natürlichen Bollwerf,

gedeckt find.

I den böhmischen Dörfern wohnen Grumdeigenthümer nebjt Leuten ohne Grund

und Boden. Das größte Grundmaß „lan“ (die Hufe) ift nicht überall gleich (von 40

bis weit iiber 100 Strich). Der Eigenthümer einer ganzen Hufe heißt Ganzlähner.
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Durh Wirthichaftstheilungen entjtanden Halblähner, Drittlähner und Viertelbauern.
Gewöhnlich zerfallen die Eigenthiimer des Dorfgrundes in Groß-, Mittelbauern und
Chalupner. Der Chafupner hat gewöhnlich höchftens 20 Strich. Mehr als ein Chalupner,
aber weniger als ein Ganzlähner hat ein Mittelbauer (in manchen Gegenden zahradnik
genannt). Der Eigenthiimer eines Dorfhäuschens ohne Grund umd Boden heißt ein
Häusler (domkät). Derjenige, der weder Grumdbefit noch Häuschen hat und gewöhnlich
beim Bauer wohnt, dem er namentlich bei dev Feldarbeit aushitft, heißt podruh (Haus-
mam). Die Bauern, Chalupner und Häusler haben jest ihre Häufer gemischt neben-
einander. Doc) gab e8 bi3 in die jiingfte Zeit Dörfer, befonders auf den Torfgründen bei
Vefelt, in denen die Bauernhäufer fir fich („im Dorfe“), wie auch die Chalupen („in
den Chalupen“) gefondert waren.

Die Felder der böhmischen Dörfer pflegen auf zweifache Art getheilt zu fein.
Entweder ziehen fich die Feldftreifen als ein einheitliches Ganzes gleich Hinter dem
Wirthichaftsgebäudehin, und das ift am häufigften der Fall, oder e8ift der zu einem Dorfe
gehörige Grund in Eleinere Stücke, die mannigfach liegen, getheilt. Die Stücke und Stücchen
find durch Theilungen des urjprünglichen Stammeigenthums entftanden, und geradedieje
Hgerjplitterung wie auch die runde Form des Dorfes zeugen von dem uralten Urjprung
eines folchen Zamiliendorfes. Dagegen find Dörfer, deren Grumd in zujammenhängende,
regelmäßige Streifen, die fich gleich hinter dem Gehöfte bis an die Beripherie des Dorf-
gebietes erftredten, getheilt ift, meift jüngeren Urfprungs. Doch felbft auch darunter

gibt e8 viele uralte Zamiliendörfer; fie haben nur dich das Emphyteutifiven ihre Geftalt
verändert, oder auch dadurch, daß der Gefammtgrumd, nachdem die Zerjplitterung durch

fortwährende Theilungen den Höchften Grad erreicht hatte und man zu den einzelnen
Stücen nur jehr fchwer gelangen Fonnte, in folche Feldftreifen getheilt wurde.

Neben demeinzelnen Eigenthümern gehörigen Grund gibt e8 auch bei den böhmischen
Dörfern Gemeindeland (ob&ina, obee), welches das urjprüngliche jlavifche Samiliendorf
nicht hatte. Einen Theil diefes Gemeindelandes, welches feit dem vorigen Sahrhundert
immer mehr und mehr zufammenfchrumpft, indem e3 die Nachbarn untereinander ver-
theilen oder Theile davon verfauft werden, Bilden der Gemeinde-Anger (draha) und

Hutweiden.

Die böhmischen Dörfer wurden einft durchwegs aus Holz gebaut, wie denn über-

haupt damals auch jo manche Burg und Kicche aus demjelben Material war. Heutzutage
find freilich die aus Holz gebauten Kirchen eine Seltenheit, wie zum Beifpiel jene in
Kot bei Chrudim, in Nehberg bei Reichenau, in Slavonov bei Neuftadt an der Mettau
und in Roufinov bei Rafonig. Zahlreicher find in den Dörfern hölzerne Glockenthürme,

die zumeift mem befcheidene Dimenfionen haben, aber in ihrer Art charakteriftifch find,
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oder halbgemanerte Glocenthürme mit einem großen gezimmerten Bretteraufbau, der ein

hohes und jpiiges Schindeldach trägt, wie man fie noch bei Nachod, Neuftadt und

Leitomischl findet. Hölgerne Dorfgebäude finden wir jedoch überall in großer Anzahl,

zumeift freilich in mehr gebivgigen Gegenden, namentlich in der Umgebung von Jung-

Bırızlan, Turnau, Iiein, im Königgräer Kreis an der Grenze und im böhmisch-mährifchen

Hügellande. Doch felbft in der Ebene von Podebrad find fie nicht jelten, wie auch im

Süden und Weiten von Böhmen, obgleich fie hier im rafchen Abnehmen begriffen find.

Dafür weifen die Gegenden von Königgräb, Raudnig und Kolin zumeift Dörfer mit

gemauerten Gebäuden auf, die mit nicht unbedeutendem Aufwand aufgeführt wurden und

in der Stube moderne Einrichtung, auf dem Hofe moderne wirthichaftliche Geräthe zeigen,

jo daß fie nicht 6Los Wohlhabenheit, fondern auch einen bedeutenden Fortjchritt auf dem

Gebiete der Ofonomie aufweifen. Daß fie fich jedoch mit den einheimischen hölzernen

Gebäuden, was Originalität anlangt, nicht mefjen fönnen, ift jelbitverftändlich.

Der Stil der böhmischen hölzernen Häufer ift das Nefultat einer langen Entwicklung

und gewiß älter als die jegigen Gebäudefelbit, die aus einem Material aufgeführt werden,

das fein hohes Alter erreicht. Die hölzernen böhmischen Gebäude find alle gezimmert.

In älteren Zeiten baute man nicht felten gleich vom Grunde aus mit Hol. Gewöhnlich

wird jedoch eine nicht hohe Untermauer aufgeführt und darauf ein Zimmerwerf aus

zumeift behauenen Balken gejeßt. Die Lüden (li$ty) zwijchen den Balfen werden mit

einem hölzernen Einfchlag (zaräzka), der mit in Lehm getauchten Strohzöpfen ummvicelt

it, gefüllt und dann mit Lehm verjchmiert, oder fie werden auch mit Moos verftopft

(omSi se) und mit Lehm, der mit Spreu oder Häderling gemifcht ift, verfchmiert. Wird

der hölzerne Bau hinfällig, fängt das Gebälf an, auseinander zu treten, jo wird es

mit der Zwinge oder eifernen Schließe zujammengezogen (daji se do klesti). Wenn

das Zimmerwerf irgendwo zu faulen anfängt, jo wird eine Operation vorgenommen.

Das modernde oder wurmftichige Stück wird herausgefchnitten und durch Frifche Balken

.erfeßt; man jagt dann, das Haus wird unterzogen (podvlikä se). Manchmal werden die

Wände, und zwar alte und neue mit einem „Pelz“ verjehen (dävaji se „do koZichu*).

E3 werden nämlich in das gefammte Zimmerwerf trodene Buchenpflöce Hineingetrieben,

dazwiichen wird Mörtel angeworfen, diefer geglättet, übertündht und das Gebäude „im

Pelz“ fieht wie ein Schön gemanertes aus. Auf das Zimmerwerf wird die Dachung gelegt,

und zwar entweder ohne Hängebalfen („na osla*), was die einfachite Art ift, oder „auf

einen Stuhl“ mit Hängebalfen. Die Balfen, auf denen die Latten und überhaupt das

Geded ruht, heißen bei Klattau und Taus nach altem Herfommen „lemözy*. Das Dad)

wird im Dorfe mit Stroh oder Schindeln gedect. Im mittleren oder füdlichen Böhmen

geht das Stroh in der Negel von der oberiten Neihe („Säar* genannt) bis zum Rande
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de8 Dachs, wodurch das Dach fein jchönes Ausjehen befommt. Im Taborer Kreife in

der Umgebung von Bechyn, bei Vefeli („na blatech“) und bei Teindles (Doudleby)

wird das Stroh von zwei Brettern am Rande beim Giebel des Wohnhaufes feftgehalten.

Dieje Bretter find an ihrem Ende über dem Giebel eigens zugehauen (bei Teindles

zur Geftalt eines Pferdefopfes) und durchjchneiden einander iiber den Gipfelpunft des

Giebel3, jo daß fie Hier eine Art von Flügeln bilden, und in der That heißen fie auch)

lügel („perut&*) oder in anderen Gegenden Gabel (rohatina).

In den nordöftlichen und öftlichen Gegenden findet man diefe Flügel nicht, dafür

reicht hier nicht das Stroh bis zu den Rändern des Daches; der untere wie auch der

Seitenrand ift hier mit Schindeln gedeckt und heißt dann „operck* oder „okolek“, das

ftufenartig an den Seitenrändern lagernde Stroh wird „zäklasniky* genannt. Auf dem

oberften Theil des Daches wird längs der erften Neihe zu beiden Seiten des Dacjfammes

Rafen gelegt, namentlich im mittleren, weftlichen und füdlichen Böhmen; in diefem Nafen

findet in der Regel die Hauswurz ihren Grund, gedeiht und blüht hier, indem fie auf

dieje Art ein natürliches Beet auf dem oberjten Rande des Daches, das felbft oft Schon

mit grünem, Dichten Moos bedeckt ift, bildet.

Der Raum, den ein böhmisches Bauerngut (statek, Zivnost) einnimmt, hat in der

Regel die Geftalt eines Nechtecks, defjen Fürzere Seite gegen den Plab oder gegen die

Dorfgafje gerichtet ift. Das Gut befteht aus drei Gebäuden: aus dem Wohngebäude, vor

defjen Frontfenftern fich ein Blumengärtchen ausbreitet; mit dem Wohngebäude unter

einem Dach find auch die Häcjelfammer und die Stallungen verbunden; zweitens aus

dem Schüttfaften (srub, sypka), der iiber dem Hofe parallel zum Wohnhaus fteht und mit

ihm durch ein Thor verbunden ift, und drittens aus der Scheine, die riichwärts am Ende des

Hofes querüber fteht. Neben diefen Gebäudenfieht man noch, je nach der Größe des Gutes,
HZubauten und andere Anhängfel, wie zum Beifpiel den Schuppen, Schaf- und Schwein-
jtälle, weiter einen Hühnerftall, der entjprechend den Raumverhältniffen errichtet ift, und
häufig aud) eine Trodenkammer hinter dem Gebäude im Garten. Auf dem Hofe wird der
Dünger abgelagert, der aus den Stallungen Font, und zwar vor ihrer Thiir an der
Zerraffe. Ein Brunnen, hier und da mit dem Waffereimer oder mit einem Wagebalfen,
fommt auch auf dem Hofe vor oder bei dem Garten vor dem Gebäude, manchmal im
Garten jelbft. Der Raum im Winkel hinter dem Wohngebäude md der Scheume Heißt in
der Gegend von Pifef und Netolig „zahata“, und e8 werden dort verschiedene wirth-
Ihaftlihe Geräthichaften aufbewahrt. Hinter dem Gute breitet fich der Garten aus, in
welchem Objtbäume gepflegt werden und der von einer Mauer oder von einem hölzernen
Zaun eingefchloffen ift. DerPlat Hinter der Scheune heit „za humny“ oder „zahumenec“,
Die Zäune werden aus durchflochtenen jungen Waldbäumchen gemacht oder aus ihren
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Wipfeln (plot „ostävkovy*); ein folcher Zaun jchließt in der Regel das Gärtchen vor

den Fenftern ein, in welchem neben dem gewöhnlichen Grünzeng die Hausfrau oder Die

Tochter auch noch Rofen, Nelken, Salbei, Lavendel, Minze, Rejeda und dergleichen pflegt.

Hier ftehen auch die Bienenftöde alten oder neueren (Dzierzonschen) Syftems und

manchmal vankt fich zwifchen den Fenftern die Rebe empor, indem fie nicht jelten die Front

verdecft und bis zum Giebel emporreicht. Oft ficht man einen Lattenzaun mit Steinpflöcen

oder einen Schwarten- oder Balkenzaun aus nicht ftarken zubehauenen Balfen, die wag-

recht gelegt werden (plot podlahovy); dann die „plahka*, einen Blanfenzaun, der dem

 

    
Dorfgebäude im firlichen Böhmen (Zalusi).

Balfenzaun ähnlich und mit einem zweifeitigen Schindeldach bededt ift. Seine roh-

gezimmerten wagrechten Balken enden in furzen rohen Balken, die querüberliegen. Die

Querbalfen, die die Pflöcde der anderen Zäune vertreten, heißen in der Umgebung von

Befeli „slovönce“ und der ganze Zaun „slovencovy“.

Bon diefer Einteilung des Wirthichaftsraumes weichen einigermaßen die älteren

und daher in überwiegender Zahl hölzernen Wirthichaftsgebäude im öftlichen Böhmen

und im Hochland an der mährifchen Grenze ab. Diefe Bauernhöfe find mehr gejchloffen,

weil die einzelnen Gebäude in der Regel eng miteinander verbundenfind. Dadurch entfteht

auch ein viel Eleinerer Hof als fonft, Häufig in Form eines Quadrats. Auch bei diejen
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Wirthichaften verbindet ein in der Negel hHölzernes Thor vorn das Wohngebäude, defjen

Fenfter manchmal nicht auf den Plat oder die Gaffe gehen, fondern in den engen Hofraum,

mit dem Schüttfaften oder mit der Ausgedinger-Chalupe, an die fich die Stallungen, wie

auch ein bejonderer Fleinerer Stall fiir das ärarische Pferd anfchließen. Wenn das

Gebäude eine folhe Chalupe hat, jo fteht der Schüttfaften hinter dem Thore quer

gegeniiber, fteht diefer jedoch parallel mit dem Wohngebäude, fo ift der Hof mit dem

Schuppen („podstäji*), der fein Thor gerade dem Hausthor gegenüber hat und

aufs Feld Hinausführt, abgefchloffen. Auf dem Schuppen wird unter dem Dach gewöhnlich

das Heu aufbewahrt (Heuboden, senik). Hinter dem jo eng abgejchloffenen Gute fteht in

einiger Entfernung die Scheune im Schatten eines oder zweier hoher Bäume, einer Linde

oder Eiche, deren breite Kronen ihr im Fall einer Fenersgefahr zum Schube dienen

jollen. Die Einfahrt (das Thor), vor der nicht jelten ein breitfroniger Baum, am häufigsten

eine Linde prangt, ift bei älteren Bauernhöfen immer hölgern mit einem Echindeldach und

hat zwei Eingänge: einen größeren (das eigentliche Thor, vrata) für die Wagen und

einen Hleineren (das Thürl, dvirce, dvirka) für Fußgänger. Bei gemauerten Einfahrten,

die ebenjo getheilt find, fieht man über dem THore auf beiden Seiten Nifchen mit Statuetten

de3 heiligen Florian, der Mutter Gottes oder der Batrone des Gründers der Wirthichaft.

Der srub (da3 Blockhaus, Schüttkaften) ift feinem Urfprung nach jehr alt. Er wurde

bei den alten Slaven zu Kriegszeiten auch ala Schubbau verwendet. Auch bei den böhmijchen

VWirthichaften hatte er einen ähnlichen Zwed. In den Kammern des Schüttfaftens, der

feine Fenfter, jondern nur Kleine Lircen hat, Die bei den Choden den Schiefjcharten

ähntich find, bewahrt der Wirthichaftsbefier fein Getreide, Mehl, Nauchfleifch, trockenes

Opft und in Truhen und Kaften fein beftes Kleid, wie auch unter dem Schüttfaften im

Keller („loch“) die Kartoffeln. In der Tfergegend fieht man Schüttfaften, die auf Steinfünlen

ruhen, jo daß unter einem folchen Schüttfaften fich das Federvieh herumtreibt und die

Schweine hier lagern. Bei den Choden hatte man in älterer Zeit Häufig den Schüttfaften

mit dem Wohngebäude verbunden, und zwar jo, daß er in der Front des Haufes ftand,

vor der Wohnftube, deren Fenfter freilich dann nicht auf den Plab blickten. Zum

Schüttkaften führt gewöhnlich von außen, vom Hofe aus, eine hölzerne Stiege, und zwar

zu einem eigenen Gang mit Säulchen eigener Art (im öftlichen Böhmen „besidka‘);

von diejem gelangt man in die Kammern (gewöhnlich gibt e3 zwei), auf deren Thiren

gedruckte Gebete um den Segen Gottes aufgeklebt werden. Damit der Schüttfaften gegen

da3 Feuer mehr gejchüibt jei, wird er hier und da mit Lehm überftrichen und heißt daher

auch lepenec. Die hölzernen Schüttkaften jchwinden jest immer mehr und mit ihnen

auch der Namen („srub*). Statt derjelben werden jebt gemanterte Getreidefammern oder

Speicher gebaut („sejpka“, „sklep“, auch „Spejthar“).
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Die hölzerne Scheune bei einer böhmischen Wirthichaft pflegt ein Hohes Thor zu

haben, das über die niedrigen gezimmerten Wände emporragt und dadurch einen eigenen

Durchbruch des Hohen Daches hervorruft. Der Grundriß hat die Geftalt eines Nechteds,

dejjen engere Wände im öftlichen Böhmen umd auch im Norden in der Umgebung von

Starfenbadh rund find, manchmal auch dreifeitig, jo daß der Grundriß die Geftalt eines

Achteks hat. In jeinen langen Seitenwänden find die Thore einander gegenüber

angebracht. Das eine führt in den Hof, das andere direct aufs Feld hinaus. Gewöhnlich

gibt e$ nur eine Tenne (humno, mlat), felten zwei; linfs und vecht3 von der Tenne gibt

 

   
Holzgebäude bei Turnau.

e8 Barne („pärna*, „pärnik*, „pfistodülka*), die durch eine niedrige gezimmerte Wand

(„zäteh“, „oploten*) getrennt find. Über der Tenne ımd den Barnen fehwebt die Bühne,

wo man, wie in die Barne, dag Getreide, Heu und Stroh unterbringt. Diefe Eintheilung

wird im großen Ganzen auch bei neueren gemauerten Scheunen beibehalten.

gum Schluß wollen wir noch bei dem Wohngebäude, und zwar vor Allem bei dem

hölzernen ein wenig verweilen. Gewöhnlich pflegt e3 ebenerdig zu fein, im Norden jedoch

ift e3 ziemlich häufig mit einem Stochwerf verjehen, gewöhnlich gar nicht oder nur weiß

geftrichen, ab umd zu, im böhmischen Iejchkengebiete oder bei Turrnau, auch mit einer

dauerhaften Farbe getüncht. Die längere Seite entlang gegen den Hof zieht fich eine
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gemauerte niedrige mit platten Steinen bedeckte Terraffe hin (zäsep, näsep, zährobek,

zäbteZi, zäprseh, zästenek), die zur Hausthür und zu den Stallungen führt. Diefe Terraffe

ift manchmal in ihrem vorderen Theile von der Hausthir bis zur Front mit einer

niedrigen Bretterwand verfehen, die jozufagen einen ebenerdigen Söller (pavlad) bildet.

Über der Terraffe erhebt fich oft ein Söller mit einem manchmal jehr zierlichen Kranzboden

und mit Säulchen, die nicht blo8 von der Fertigkeit, fondern auch vom Gefchmad

de3 Dorfzimmermanns zeugen. Diejer hat manchmal zwifchen den Capitälchen (Köpfen)

der Säulchen jogar aud) Halbfreisförmige Bogen, allerdings auch aus Holz, nachgeahmt.

Der Söller, ein fir das böhmifche Gebäude charakteriftifcher Theil, erfcheint nicht blos

über der Terrafje, jondern je nach Zwecmäßigfeit auch fonft am Gebäude oder an feinem

Hubau („vystupek“), der fich auf das Dach ftügt und auf mächtigen Säulen ruht, oder

auch am Schüttboden.

Ein nicht minder harakteriftiicher Theil des böhmischen hößernen Wohngebäudes

ift jein Giebel „Stit* (Schild), „bedro* (im Taborer Kreis), „pereni* (im weftlichen

Böhmen), zumeift jedoch „lomenice* genannt, und zwar de&halb, weil er durch mehrere
Hölgerne Querleiften in mehrere Felder oder Flächen wie gebrochen erfcheint. Am Giebel

haben vorzugsweife die Zimmerleute ihre Kunftfertigfeit und ihren Gefchmack bewährt. Die
am veichiten gezierten Giebel finden wir bei alten Gebäuden. Querleiften, dann fenfrechte

oder ftrahlenförmige Lücken, die fymmetrifch in diefen Feldern angebracht find und durch

Bogen oder durch einfache Capitälchen wie Säulchen verbunden find, oder gezähnte
Lücen, die aus der Fläche hevvortreten, „krajky“ (Spisen) genannt, geben dem Giebel
ein malerifches Ausjehen. Dazu tragen auch im oberen Theile des Giebels in die Bretter
hineingejchnittene Bilder, hier eines Herzens, dort eines Sternes, nicht felten auch eines

Ktelches oder auch von Vögeln bei.

Der Giebel wird, wie das ganze Gebäude, entweder gar nicht getüncht oder, falls
diejes weiß geftrichen ift, ift e8 auch bei jenem der Fall. Daun werden in manchen

Gegenden die Lüden jchwarz angeftrichen, wie au die Fenfterrahfmen mit einer
lichtblauen Farbe. Die Fenfterladen find entweder einfach oder mit gemalten Blumen
gejchmiickt. Über den Gipfel des Giebels ragt aus dem Dachfamm ein fleines, gewöhnlich
rundes Schindelvordadh, „kabfinec“, „kukla“, „kabelka* genannt hervor. Auf dem
Vordach erhebt jich ein höfzerner Aufjat „makovice* (Mohnkopf), der da und dort die

Geftalt eines Kelches hat, oder die Wetterfahne „vrzätko®.

Am unteren Theile de3 Vordachs gegen das Inmere zu befindet fich ein Bret
(„zäklopa*, die Klappe), eine Art Denktafel. Darauf Iefen wir irgend einen frommen

Spruch, darauf ift auch angegeben, von wem und wann das Haus gebaut wurde.

Solche mit Aufjchriften verjehene und mit gemalten Ornamenten und Blumen gezierte
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Vordächer finden wir am Hauptgebäude, oft aud) am Schüttfaften, nie jedoch an ber

Scheune, die gewöhnlich ganz einfache Giebel, ohne Ornamente, hat. Man fiebt jedoch auch)

Wohngebäude, namentlich neuere, befonders im mittleren Böhmen, ohne Vordächer.

Unter dem Bordac hängen im Herbft die Dorflente am Giebel Bugelbeeren

heraus, damit fie der Froft mürbe mache. Im Taborer Kreife, in der Umgebung von

Bechyi und auch in den benachbarten Gegenden hängt man am Bartholomäustag Stränge

aus Vogelbeeren auf, die man am nächften Bartholomäustag durch Frifche erjeßt, zum

Andenken an den Heiligen, von dem die Legende erzählt, daß er, nachdem man ihn

 

 
 

 

  

Banernftube im nordöftlichen Böhmen.

gefchunden hatte, verfchwunden jei und daß, ala man den Befehl gab, dort, wo er fich

befände, einen rothen Kranz herauszuhängen, die Kränze an den Giebeln aller Häufer roth

geworden feier. Das Streben des böhmifchen Bauers, einen möglichit gezierten Giebel

(Schild) an feinem Gebäude zu haben, zeigt fich auch bei neueren Steinbauten. Auch da

pflegen die Giebel mannigfach gejchmüdft zu fein, und es ift interefjant, daß man ab und

zu, zum Beijpiel in der Gegend bei Vejelt („na blatech*), die Motive von dem Giebel,

fo weit e$ geht, auch auf das gemauerte Schild überträgt.

Kränze mit Bändern auf zur Hälfte hervorragenden Säulen, die manchmal einen

ganz eigenthümlichen Stil vepräfentiven, Kreuze, Herzen, Kleeblätter und ein Hahn, alles

aus aufgetragenem Mörtel entweder weiß angeftrichen oder bunt und lebhaft gefärbt,
Böhmen. 28
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bilden die Verzierungen des Schildes auf dem Wohngebäude und auch auf dem Schütt-
faften, dem ehemaligen Schußgebäude (srub), das fich von dem Hauptgebäude durch feine
ichlanfe Form unterfcheidet, indem es in der Front jhmäler und zumeift auch höherift. Ein
Vordad) pflegt bei den gemauerten Gebäuden nicht vorhanden zu fein und ftatt der Klappe
oder jtatt des Denkbrettes pflegt man direct im Schilde eine Steinplatte mit eingegrabener
und vergoldeter Infchrift, die uns verfündet, welche Eheleute und wann fie den Bauern-
Hof gebaut haben, anzubringen.

Und num treten wir über die Terraffe (Gräthe) in dag Haus. Die Vorhausthür
ift entweder ein Ganzes oder befteht aus zwei freien Theilen, von denen die untere
„branka“ (das Gitter) auch untertags mit einem Hafen oder einer Schlinge gefchloffen
it, Damit das Tedervieh vom Hofe aus nicht in das Borhaus gelangen fan. An der
Borhausjchwelle Hat man hier und da Heine Hufeifen angenagelt, um die Schwelle
gegen Hexen und Truden zu fehligen oder auch „damit nicht aus dem Haufe das Stück
entweiche“.

Aus dem Vorhaufe (sin, düm bei Taus) führt eine Höfgerne Stiege auf den Boden
(püda, ponebi, hüra), 10 Drefchflegel, Sicheln, Spinnräder (dieje hinter dem Nauchfang)
aufbewahrt und auch Heu und Stroh untergebracht werden. Über dem Boden pflegt noch
eine Scheidewand zu fein, wie in der Scheune (hambalka), welche, wenn der Boden gut
gebeckt ift, auch als Schüttboden dient und „podläika“ genannt wird. In alten Gebäuden
pflegt man auf dem Boden ein Verftecdk zu haben, wie e8 noch zur Zeit der preußifchen
Kriege im vorigen Jahrhundert nothtwendig war. Hwei oder drei Walzen, die man heben
kann, verdeden jeine Öffnung.

Aus dem Vorhaufe fommt man in die Küche der Borhausthür gegenüber. In der
Küche, die urfprünglich „Ichwarz“ war, ift die Öffnung des Badofens; hier hat man auch
daneben im Dfen geheizt, in feiner Fenerjtätte prsk oder nistej genannt, hier ift auch
gerade unter dem Nauchfang der alterthünliche Herd oder die neuere Platte (Sparherd)
zum Kochen im Sommer. Hier und da hat man fich diefe Schwarze Küche wohnlicher wie
ein Stübchen ausgeftattet, und diefe Heißt dann wälfche Küche (Sperovans,vlaskä kuchyn®),
sm Vorhaufe ift auch die Klappenthir, welche den Eingang zum Keller deckt („loch* oder
„Jama*). In manchen Gegenden, wie bei Taus, befindet fich diefe Thür und diefer
Eingang in der Kammer.

Aus dem BVorhaufe Fommen wir durch eine Thür, die dem in das Vorhaug
Eintretenden zur Rechten fich befindet und auf welcher die Anfangsbuchitaben der heiligen
drei Könige ung entgegen jchimmern, in die Stube (svötnice, sednice, seknice, sence).
sn hölzernen Gebäuden find entweder ihre Wände weiß geftrichen oder mu die Zwifchen-
räume zwijchen den Balfen, welche man ab und zu, wie zum Beifpiel bei Jilin auch
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mit Firniß anftreicht. Die Dede ift gewöhnlich nicht Hoch, aus runden oder behanenen

Balfen („püvalkovy‘, „povalovy strop*“) und wird manchmal mit Blut angeftrichen,

manchmal wird fie, nachdem fie mit Kienfpänen gefchwärzt ift, abgerieben, jo daß fie jchön

glänzt. Über die ganze Dede zieht fich Häufig von der Thür bis zu den Fenftern ein großer

Balken, hinter dem fleinere Werkzeuge, Meißel, Ahlen, da3 Rafirmefjer oder auch die

paar Bücher der Hausbibliothef aufbewahrt werden.

Bei der Thür hängt der Sprengfefjel mit dem Nojenfranz, dem Eintretenden zur

Linfen war in der Mauer ein Feuerherd, der fich noch jest im jüdlichen und wetlichen

 ee

Inneres einer böhmischen Chalupa.

Böhmen vorfindet. Auf ihm wurde im Winter mit Kienjpänen („kocoury“, „loute“) das

Zimmer beleuchtet. In anderen Gegenden, wie im Süden, Welten und im Norden an der

Ifer brannte auf einem hängenden Herdchen das Licht; e3 war dies ein niedriger Korb

aus Eijenplatten, der in der Mitte der Zimmerdede hing. Der Rauch aus den brennenden

Kienfpänen entwwich durch eine in der Dede angebrachte Öffnung und verlor fich auf dem

Boden oder wurde durch einen hölzernen Nauchfang fortgeleitet. Die Kohlen fielen dann

hinunter auf eine Schüffel oder in ein mit Waffer gefülltes Schaff, das unter dem Herde

auf dem Boden lag. Iebt freilich nimmt der Zimmer- mit dem Bacdofen den ganzen Raum

(inf von der Thür ein. Über dem Kachelofen mit dem Keffel und mit einem Bänfchen
28*
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hängen von der Dede Stangen zum Trocdnen der Wäfche und Kleider. Eine eigene

Stange wird für den Soldaten refervirt. Nechts von der Thür fteht gewöhnlich ein

Schrein (police, suden) mit dem Gefchirr. An der Mauer hängt der Schüffeljchrant

mit bemalten Tellern, Gläfern und Krügen; darunter an befonderer Stelle jenes Gefäh,
in welchem man der Wöchnerin die Henne mit Nudeln bringt. In der Ede rechts
fteht der Tifch, früher gewöhnlich aus hartem Holz, mit gefreuzten Füßen und einem

Sußbrett, über ihm jchwebt von der Derfe herab ein Täubchen aus einer Eierjchale
und gefärbtem Papier. Hinter dem Tiich erblickt man hier und da einen dreifeitigen
Schrein, der in die Ede eingelafjen ift (koutnice) und in welchem der Befiter feine
Schriften aufbewahrt. An diefem Haupttifch pflegt er am heiligen Abend mit dem Gefinde

Plag zu nehmen und mit ihm das Mahl einzunehmen, wenn ev auch fonft an einem

anderen Tijch Ipeift.

Über dem Tifch an der Mauer in der Ede und auch font gibt es gewöhnlich viele

Bilder, und zwar entweder neuere Lithographien oder ältere, auf Glas roh gemalte der

heiligen Dreieinigfeit, des heiligen Wenzel und andere. Hinter die Bilder ftedt das

Volk Ofterfägchen umd unter den Bildern an der Wand oder in den Fenftern, die
gewöhnlich mit Rosmarin, Meerzwiebel oder Bafilienfraut und Monatsrofen geziert
find, hängt es am Frohnleichnamsfeft geweihte Kränze auf, damit fie dag Haus vor

dem Blig — „dem Boten des Herrn” — bejchüsen mögen. Hinter dem Tifeh in der
Ede und die Wand entlang ftehen Bänfe mit Lehnen, außerdem einige Stühle mit
manchmal jehr Funftvoll gefchnigten Lehnen. Von der übrigen Einrichtung find noch die

Betten hervorzuheben, die oft mit einem Himmel, das heißt mit einem Bretterdach auf

Säulchen verjehen waren und den Wöchnerinnen mit gefticten Plachen oder Leintüchern

(prosteradla) verdect wurden, weiter die Schränfe und Truhen, die jedoch häufig in den
Haus- und Speicherfammern untergebracht werden.

Dieje ganze Einrichtung, befonders aber die Truhen, Schreine, Betten, die Wiege,

wie auch der Schüffelfchranf und Fenfterladen, hier und da auch die Stühle find mit
zahlreichen Malereien geziert. Die Dorfichreiner haben hierin eine nicht geringe Fertig-
feit erlangt und bewähren oft einen guten Gejchmadf und Sinn für Farbenblumen,

bejonders Tulpen und Nofen, in Bafen und ohne diefelben, Blumenkränze, Obft, Vögel

und verjchiedene Ornamente, die entweder naiv-original find oder an den.Zopf- und

Barodkitil erinnern. Nicht felten ift auch die Jahreszahl hineingemalt und da und

dort, namentlich auf fojtjpieligeren Schreinen zwijchen Blumenbeeten das Bild einer

Heiligen, befonders der Jungfrau Maria oder der heiligen Anna. Iltere bemalte Möbel-

ftücle, hier und da auch Truhen mit zwar einfachen aber doch Funftvollen Intarfien findet

man noch heutzutage in Dörfern namentlich im nördlichen und öftlichen Böhmen, wo fie
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auch durch NReichhaltigkeit der Malerei die gemalten Möbel aus dem jüdlichen Böhmen

übertreffen.

Neben der Stube pflegt ein Stübchen (svötniöka, sednitka, pfistenek, vystupek),

manchmal auch Kammer (komora) genannt, zu jein, ohne Ofen und häufig auch ohne

gedielten Fußboden. In diefem Stübchen befinden fich die Betten, Truhen, und e3 wird

hiev auch das Kleinere Gefchier aufbewahrt. Auf der anderen Seite der Stube gegenüber

ift in der Negel die Kammer — manchmal auch zwei — gewöhnlich ohne Tenjter, die

zu ähnlichen Sweden wie das erwähnte Stübchen verwendet wird. Zumeilen dient fie

mehr als Speifefammer oder al3 Aufbewahrunggort, hier und da macht man aus ihr

ein Schönes, reines Stübchen (Jiliner Kreis). Im öftlichen Böhmen pflegt fie ausgemauert

zu fein und heißt „kamenice*; hier bewahrt die Wirthin hHauptjächlich die Milh. Im

Weiten heißt fie „sklep*, obgleich fie nicht gewölbt ift, jondern mr eine ftarfe eichene

Dede hat, die manchmal mit Lehm gründlich belegt ift, um dem Fener mehr Widerftand zu

feiften. Aus ihr fommt man in die Häcjelfammer und aus diefer in die Stallungen;

zuerst Eommt der Pferdeftall, dann der Ninderftall und Hinter diefem manchmal noch der

Schafitall.

Eine ähnliche Eintheilung finden wir auch in den neueren gemanerten Gebäuden.

Ihre Stuben, die häufig gemalt anzutreffen, find freilich bequemer, aber wir vermifjen darin

fo manches, was uns durch feine Art in der Stube des älteren Bauernhofes feijelte. At

diefen neueren Wirthichaften kann man fehen, welchen Fortjchritt der böhmijche Landmann

in jüngfter Zeit gemacht hat. Alles ift mehr modern, auf dem Hofe gibt e3 neue und zahl-

reiche Mafchinen, bequemere Wirthichaftsgebäude. In manchen Gegenden, in der Umgebung

von Königgräß, Kolin, Naudnig finden wir Banernhäufer, die mit ihrer Einrichtung

fo manches ftädtifche Hausweien übertreffen. Neben moderner Einrichtung find auf einem

größeren Gute das Clavier, gute Stiche an den Wänden, freilich auch Farbendruce von

zweifelhaften Werth und eine anjehnliche Bibliothef von öfonomifchen, politiichen und

Unterhaltungsjchriften feine allzu große Seltenheit.

Das Leben auf einem böhmifchen Bauerngute hat einen familiären Charakter. Das

Gefinde nennt den Bauer „hospodät“, die Bäuerin „hospodyne“, doch häufig auch fo

wie feinen Vater und Mutter „pantäta“, „panimäma*. Der alte Ausgedinger Lebt

entiveder mit der Familie des jungen Wirthes in. demfelben oder in einem eigenen Gebäude,

da® „chaloupka‘, „vymönek“ genannt wird. E83 fommt auch vor, daß die Brüder und

Schweftern des Wirthes, indem fie auf dem Gute intabulirte Antheile Haben, mit feiner

Familie wohnen, jo lange fie nicht anders verjorgt find, und dann erinnert eine folche,

oft ziemlich zahlreiche Familie gewiffermaßen an die alte Zamilie der wrjprünglichen

böhmijchen Einrichtung.


